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Vier gegen ITHAFOR



Sie sind ein erprobtes Team   im tödlichen Einsatz für ein großes Ziel
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Anderswo in der Galaxis kriselt es zwischen den einzelnen Völkern:

Hier ist insbesondere der Konflikt zwischen den humanoiden Tefrodern und den Blues in der Eastside zu nennen. Ein Streitpunkt ist der Polyport-Hof ITHAFOR-5. Da er den Tefrodern vorenthalten wird, starten diese eine Mission: VIER GEGEN ITHAFOR ...


Die Hauptpersonen des Romans





Benjuber-Wocaud  Der Agent erhält den womöglich wichtigsten Auftrag seiner Karriere.

Ghöllrysch  Der Kommandant von ITHAFOR-5 kann sich auf seine Mitarbeiter verlassen.

Lan Meota  Seine Gabe ist mit Schmerz verbunden.

Satafar  Der Tefroder fungiert als Anführer der vier Eroberer.

Toio Zindher  Die Mutantin besitzt eine ausgeprägte Sichtweise.

Trelast-Pevor  Der Tefroder gehört scheinbar ungerechtfertigt zum Mutantenkorps.

Vetris-Molaud  Der Tamaron verfolgt eine Politik der Stärke.


1.

Die vier Eroberer

Planet Tefor



Draußen im Meer starb etwas. Toio Zindher wusste nicht, was es war oder warum es starb. Weil sie es schon viel zu oft erlebt hatte, bedauerte sie es nicht einmal. Oder nur höchstens ein klein wenig.

Die Wasseroberfläche lag da wie ein Spiegel, eine smaragdgrüne Haut, die Tefor überzog. Toio schaute weg von der Brandung der See, die sich kräuselte und weiße Schaumberge warf. Feinkörniger gelber Sand rieselte ihr über die Füße. Er kitzelte zwischen den Zehen.

Manchmal nahm die Tefroderin ein orangefarbenes oder rotes Aufblitzen wahr, ein winziges Leuchten von Leben in dem Mikrouniversum des Strands.

Toio blieb stehen und genoss den Anblick. Auch im Meer gab es vor allem Leben, weniger den Tod. Durch das Grün schlängelten sich hin und wieder Rifftorken, kleine platte Fische von überbordendem Bewegungsdrang. Ab und zu steigerte sich ihre Vitalität zu einem Pulsieren aus hellem Gelb und cremefarbenem Weiß.

Penenac, die sichelförmige Insel südwestlich von Costor, galt als ein Juwel, ein einzigartiges Geotop. Sie kam gerne an diesen Ort, nur fand sie viel zu selten die Zeit dafür. Wie sie ohnehin viel zu selten die Heimat besuchen konnte. Dank ihrer Fähigkeiten trieben sie ihre Aufträge hinaus ins All.

»Dein Zeitkonto spendiert dir eine weitere halbe Stunde Vergnügen«, meldete sich der Kommunikator in der Gürteltasche ihres Anzugs, den sie lässig über dem Arm hängen hatte. »Danach solltest du deinen Spaziergang allerdings beenden. Deine Haut ist gefährdet, und ...«

»Ich bekomme keinen Sonnenbrand«, unterbrach sie. »Der Wind fehlt. Du weißt doch, wie es bei mir ausgeprägt ist we...«

»Der Wind ist bereits unterwegs.« Dieses verflixte Gerät fiel ihr mitten ins Wort! »Es wird nicht mehr lange dauern.«

Toio ging weiter, sank tief ein mit jedem Schritt. Nach hundert Metern spürte sie das erste feine Lüftchen, dem bald ein gleichmäßiger, strammer Nordwind folgte. Er blies um ihren Körper und berieselte sie bis hinauf zu den Haarspitzen mit Sand. Sie genoss die leichte Massage ihrer Haut und ihrer Brustwarzen. Sie war nackt. Natürlich. Sie liebte die Freiheit und das vitale Leuchten um sie herum, das auch von ihr selbst ausging.

In der Ferne entdeckte sie erste Sandschleier. Der Wind trieb die Gebilde vor sich her, formte sie zu Sandwogen und ließ sie Augenblicke später zerfallen und achtlos am Wegesrand liegen.

»Wenn du schwimmen willst, solltest du es jetzt tun«, sagte der Kommunikator.

»Drängle nicht«, antwortete sie. »Es sind keine Sandstürme gemeldet.«

»Darum geht es nicht. Du bekommst bald Besuch.«

»Das ist in der Tat ein Grund, um unterzutauchen«, stimmte sie zu. »Du hältst mir so lange den Gast bei Laune!«

Es gehörte nicht zu seinem Programm, deshalb lehnte er es ab. Sarkasmus, Ironie oder auch nur das geringste Witzchen verstand er nicht.

In ihrer Jugend hatte sie geglaubt, ein Kommunikator müsse dank seiner lernfähigen Programmierung alles können. Dieses Gerät war wie ein zweites Ich. Es handelte in ihrem Namen, wenn sie dazu nicht in der Lage war; es nutzte ihre Sprache und ihre Stimme, falls es sich als nötig erwies.

»Hüte deinen Kommunikator wie einen Schatz«, hatte ihr Vater sie gelehrt. »Es ist sehr mühsam, einen neuen anzulernen. Sprich viel mit ihm. Je mehr er von deiner Art zu sprechen weiß, desto besser versteht er dich und kann so handeln, wie du es tun würdest.«

Toio überlegte, ob sie versuchen sollte, das Gerät ins Nirwana zu argumentieren. In ihrer Kindheit hatte sie es ein paarmal mit dem robotischen Hauslehrer ihres Großvaters versucht. Gegen die Lebensweisheiten des alten Tamerlan Zindher, die sich auf den Kommunikator übertragen hatten, war sie allerdings nicht angekommen. Sie besaßen eine schlecht zu widerlegende Allgemeingültigkeit. Tamerlan war immer Sieger geblieben. Und mit ihm sein Kommunikator.

»Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, fragte sie.

»Zehn Minuten.«

Toio Zindher warf sich mit ausgebreiteten Armen auf den Strand. Die Schulterblätter fingen den Sturz ab. Der tiefe Sand legte sich als weicher Schutzkragen um ihren Nacken.

Sie wälzte sich ein paarmal hin und her, rollte zum Wasser, ließ sich von den Wellen der Brandung hochheben und hinaustragen. Im stark salzigen Meer waren fast keine Schwimmbewegungen nötig.

Der Anzug blieb als einsamer Wächter zurück, ein bizarr gekrümmtes Stück Stoff, das an die Überreste eines Tefroders erinnerte, der aus großer Höhe herabgestürzt war. Eine schauerliche Assoziation.

»Der Besucher ist gelandet und kommt dir entgegen!«

Toio ruderte und streckte die Beine nach unten aus. Ihre Füße wirbelten jede Menge Sand und Kleinlebewesen auf. Vitalität sprudelte im Wasser, und Toio badete in einer Orgie aus Lebenskraft und Lebensfreude, ein unbändiges und unheimliches Geschenk zugleich.

In der Ferne entdeckte sie das Fahrzeug und die einsame Gestalt, die auf sie zuwatete. Der Besucher war in respektvollem Abstand gelandet  ein Zeichen der Wertschätzung  und legte die Distanz zu Fuß zurück. Dem Gast kam einige Bedeutung zu, weil er sie überhaupt gefunden hatte, aber es handelte sich nicht um einen Notfall; sonst hätte er den Gleiter unmittelbar in ihrer Nähe abgesetzt.

Toio Zindher stieg aus dem Wasser, hob ihren Anzug auf und ging dem Fremden entgegen. Sie zog sich nicht an. Wieso auch? Sie war äußerst attraktiv und hatte weder Grund, sich zu schämen, noch Hemmungen, sich zu zeigen.

Der Tefroder trug eine Uniform. Er näherte sich mit elastischem Gang, als habe er festen Boden unter den Füßen und nicht diesen weichen Sand, in den sie bei jedem Schritt bis über die Knöchel einsank.

Als der Mann bis auf zwanzig Meter heran war, entdeckte sie das Flimmern an seinen Absätzen. Zwei winzige Energiefelder rahmten die Stiefel ein. Sie verdichteten die Sandkörner, auf denen er wie auf einem Plastboden ging.

Der andere musterte sie ungeniert. Sein Blick wanderte über ihren Körper, und ihm schien zu gefallen, was er sah. Ihr gefiel es ebenso. Der Besucher sah nicht übel aus.

Erst auf den letzten Schritten zögerte er fast unmerklich. Er legte die Hand auf das Brustbein und führte sie in einer einladenden Geste nach außen. Es war der übliche Gruß um diese Tageszeit; ein wenig langsamer als üblich ausgeführt, wiederum ein Zeichen der Wertschätzung.

»Welch herrlicher Anblick!«, sagte er und ließ seinen Blick schweifen.

Toio fragte sich, was genau er wohl meinte.

Er bemerkte den Lapsus offenbar ebenfalls, stockte kurz und ergänzte: »Penenac ist ein paradiesischer Ort.« Seine Augen suchten nun ihr Gesicht. »Fenad Tensor«, stellte er sich vor. »Ein so wundervolles Erlebnis hat man mir im Tamaghat nicht angekündigt.« Ein Räuspern. »Und das gleich in mehrerlei Hinsicht.«

Er kam also aus dem Tamaghat, dem Stern von Apsuma, wie man das elfzackige Gebäude mitten im Wasser nannte. Der Besucher war direkt aus dem Regierungssitz zu ihr geschickt worden. Toios innere Anspannung stieg übergangslos. Ihre Poren sonderten mehr Schweiß ab, den der Wind abkühlte. Sie begann zu frösteln. Zugleich gefiel ihr, dass sich der andere einem Flirt offenbar nicht abgeneigt zeigte.

»Die Insel ist herrlich«, stimmte sie ihm zu. »Sie lädt zum Verweilen ein.«

»Sieh nur dort!« Tensor trat näher, wies mit ausgestrecktem Arm an ihr vorüber. »Das sind zwei Königskrebse. Sie führen einen Balztanz auf.«

Toio Zindher hielt den Atem an. Die beiden Krustentiere platzten fast vor Vitalität. Sie pulsierten in hellen Farbtönen, glühten immer greller  Minivulkane, die kurz vor der Explosion standen.

Wenn du sehen könntest, was ich sehe, dachte sie. Ob es ein Balztanz war oder nicht, für sie spielte es keine Rolle. Den Besucher interessierten ohnehin nicht die Krebse, er sprach verschleiert von ihnen beiden. Toio war geneigt, sich mit ihm einzulassen. Er war sportlich, höflich, hatte ein markantes Gesicht, einen offenen Blick mit einem Hauch von Melancholie.

Das gefiel ihr. Sie wollte aber mehr sehen.

Sie trat einige Schritte zurück, betrachtete ihn genauer und nahm seine Vitalsilhouette in sich auf. Sie ließ das gleichmäßige Leuchten hinter der körperlichen Erscheinung auf sich wirken. Es sah gut aus.

Fast überall.

Nach ein paar Augenblicken entdeckte sie einen dunklen Fleck, einen Mangel an Vitalität. Sie fing die Stelle ein, vertiefte sich mit ihrer Fähigkeit in die Abnormität. Es war die Spur einer schleichenden, noch nicht ausgebrochenen Krankheit, die in Kürze unweigerlich tödlich verlaufen würde. Wahrscheinlich ahnte der andere nichts davon. Schade ... und wirklich bedauernswert.

Als Vitaltelepathin wusste sie die Silhouetten und ihre Details zu interpretieren. Auf einer archaischen Welt hätte sie vermutlich ihr Dasein als Wahrsagerin in einer Hütte begonnen und als Königin auf einem hohen Thron beendet, falls sie nicht geächtet und verfolgt worden wäre.

Toio Zindher sah aber nicht nur die Vitalenergie jedes Lebewesens, sie nahm auch deren Stimmungen wahr. Sie konnte erkennen, ob jemand log oder ehrlich war, ob ängstlich oder draufgängerisch.

Und Fenad Tensor, der Tefroder vor ihr, empfand Angst  Angst vor ihr. Sein lockerer Flirt war aufgesetzt und ein reiner Schutzmechanismus. Toio überlegte kurz. Er wusste also, wen er vor sich hatte. Und er kam direkt aus dem Tamaghat. Ein hoher Mitarbeiter oder gar ein Mitglied der Regierung schickte ihn.

Vielleicht Tamaron Vetris höchstpersönlich.

Wahrscheinlich sogar.

Toio fühlte sich angesichts der Angst ihres Gegenübers geschmeichelt. Andererseits störte es sie. Manchmal wünschte sie sich, eine ganz normale Frau zu sein und von anderen nicht wie ein Weltwunder angestarrt zu werden: wie die einzige Vitaltelepathin der Welt, die direkt in Vetris' Diensten stand. Ihre Erregung jedenfalls verflog.

»Gut«, sagte sie. »Worum geht es?«

Er schaltete ebenso schnell um wie sie. »Man will dich sehen.«

»Man? Wer ist das? Und betrifft es nur mich?«

»Das weiß ich nicht.«

Er sagte die Wahrheit.

»Ich komme.«

»Ich werde es ausrichten.« Er grüßte, diesmal deutlich knapper als bei seiner Ankunft. Ruckartig wandte er sich um und stapfte davon.

Toio sah ihm nach, während sie sich mit den Handflächen den Sand von der Haut wischte und sich anzog.

»Schade«, murmelte sie und musterte den Makel in seiner Vitalität. »Schade um dich.«

Sie kannte diese Krankheit; sie war heimtückisch und böse. Es ihm zu sagen hätte nur seine verbleibenden Tage überschattet. Sollte er sich gut fühlen, solange es ging; das bittere Erwachen kam früh genug für ihn.

Sie fand ihn nach wie vor sympathisch. Es prickelte nun wieder in ihrem Bauch, als sie seine Bewegungen beobachtete. Ob sie ihm doch noch ein rasches Abenteuer verschaffen sollte? Kurz und im Grunde bedeutungslos?

Und was würde wohl Satafar darüber denken?

Toio Zindher wischte die Träume mit einer Handbewegung weg. Sie war überzeugt, dass man sie nicht allein im Tamaghat sehen wollte. Auch die anderen mussten dorthin kommen, Trelast-Pevor, Lan Meota und schließlich der Chef ihrer kleinen Vierergruppe, der Anführer von Tamaron Vetris' Mutantenkorps: Satafar.

Sie freute sich darauf, alle wiederzusehen. Dann waren die vier Eroberer endlich aufs Neue vereint.

Lan Meota war ihr stets ein wenig unheimlich, und hin und wieder bemitleidete sie ihn für seine spezielle Parafähigkeit. Trelast-Pevor hingegen beeindruckte sie durch seine Erscheinung und seinen Charme. Mit seiner Größe von über zwei Metern wirkte er beinahe wie ein überirdisches Wesen  zu präsent, zu bestimmend, um wahr zu sein. Und dass Satafar sie liebte, war ihr manchmal lästig.

Aber manches ließ sich eben nicht ändern. Insgesamt stellten sie zweifellos eine großartige Gruppe dar: die vier Eroberer  ein Titel, den sie mit Stolz trugen.

Toio konnte es kaum noch erwarten. Sie befahl ihren Gleiter herbei und stieg ein. Höchste Zeit, dass sie wieder zusammenkamen. Ganz gleich, wer im Stern von Apsuma etwas von ihnen wollte, ob tatsächlich Tamaron Vetris-Molaud persönlich sie rief ...

Toio Zindher, die Vitaltelepathin, freute sich darauf.
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Auf dem Monitor tanzten drei Orterechos. Sie zeigten die Fahrzeuge, in denen sich Lan Meota, Trelast-Pevor und Satafar näherten; das automatische Leitsystem hatte die Gleiter miteinander verknüpft.

Sie rasten aus verschiedenen Richtungen näher zur Hauptstadt. Apsuma lag auf Costor, dem Äquatorialkontinent mit dem Aussehen eines riesigen Blattes samt Stiel. Dort, wo das Blatt in den Stiel überging, ragte die Stadt auf, ein immer wieder erhebender Anblick.

»Ich möchte mit den Teamkollegen sprechen«, sagte Toio Zindher. »Stell eine Verbindung her.«

»Tut mir leid.« Der Autopilot des Gleiters projizierte einen Dreiklang in Moll, um sein Bedauern zu unterstreichen. »Eine Funkverbindung ist nicht möglich.«

Die Aussage war ihr zu ungenau. »Präzisiere das!«, forderte sie. »Ist sie aus technischen Gründen nicht möglich, oder ist sie untersagt?«

»Aus technischen Gründen wäre eine durchaus wahrscheinliche Variante.«

Was im Klartext hieß: Die Verbindung wurde unterdrückt. Der Auftraggeber im Tamaghat arbeitete mit einer hohen Sicherheitsstufe.

Das gefiel ihr. Also wartete wohl doch Tamaron Vetris in Person auf sie. Mit ihm hatten sie meist zu tun, wenn es um brisante Aufträge ging. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln, viel intensiver als vorhin wegen Tensor. Sie wischte die Gedanken an den Boten und den Strand weg und bereitete sich innerlich auf die Begegnung mit Vetris vor: mit der charmanten und skrupellosen Verkörperung reiner Macht. Es gefiel ihr  und das bisschen Angst, das sich in ihrem Hinterkopf breitmachen wollte, unterdrückte sie.

Den Kommunikator verstaute sie in einem Ladefach. Während der Unterredung und erst recht danach im Einsatz hatte er nichts zu suchen.

Ihr Fluggleiter raste mit hoher Geschwindigkeit über das Meer nach Nordosten. Toio Zindher fuhr mit den Fingern durch das Kupferhaar. Winzige Salzkristalle verklebten die Strähnen. Zum Duschen und Umziehen blieb ihr leider keine Zeit. Flüchtig dachte die Vitaltelepathin daran, einen direkten Transmitteranschluss zwischen ihrer Wohnung und dem Strand auf Penenac zu beantragen.

Später vielleicht!, sagte sie sich. Wenn irgendwann alles vorbei ist.

Denn es kam die Zeit, in der sie zu alt für ihren Job war. Außerdem würde irgendwann Frieden herrschen. Immerhin einer dieser beiden Gründe, nicht mehr in den Einsatz zu gehen, klang verlockend. Keine ganz schlechte Quote.

Frieden ...

Sie dachte darüber nach. Angesichts der kriegerischen Blues-Völker in der Nachbarschaft hatten die Tefroder einen schweren Stand. Doch Toio wusste ihr Volk bei Vetris in besten Händen. Es galt, den eigenen Herrschaftsbereich abzusichern und Angriffe der Tellerköpfe zu verhindern.

Toio Zindher kannte die genauen Pläne des Tamrats nicht, aber sie ahnte, dass die Situation kritisch war. Das Neue Tamanium, der Zusammenschluss der sieben eigenständigen Tefroder-Staaten in der Eastside, balancierte auf einem schmalen Grat zwischen Selbstbehauptung und Untergang. Die Gefahr, in die allgemeinen Auseinandersetzungen der Blues  Jülziish nannten sie sich selbst  hineingezogen zu werden, wuchs mit jedem Jahr.

Auch in der modernen Zeit nach der Epoche der Terminalen Kolonne TRAITOR suchten die gebärfreudigen Blues immer wieder Sauerstoffplaneten, um den Bevölkerungsdruck abzubauen. Dass die Tellerköpfe ihre vier Augen begehrlich auf die Tefroder-Welten richteten, war kein Geheimnis. Zoit war das jüngste Beispiel eines Planeten, der sich über Nacht zum Zankapfel zwischen den beiden Völkern entwickelt hatte.

Die Vitaltelepathin nahm den Blick vom Orterschirm und schaute sinnierend nach vorn auf das Meer. Am Horizont tauchte die geschwungene Küstenlinie auf. Wenig später wuchsen die ersten Türme der Hauptstadt auf.

Toio beschattete die Augen mit der Hand und musterte das Blau hinter dem durchsichtigen Kanzel-Hartglas. Irgendwo dort draußen mussten die anderen sein, mit Kurs auf den Stern von Apsuma. Sie entdeckte einen winzigen Lichtblitz, ob Reflexion oder bewusstes Scheinwerfersignal, ließ sich nicht feststellen. Sie vermutete das Letztere. Der Gleiter kam aus westlicher Richtung.

Sie beugte sich über die Kontrollen und gab ein Lichtsignal.

Das andere Fahrzeug antwortete.

Welcher ihrer drei Kollegen grüßte auf diese Weise?

Toio konzentrierte sich. Die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte beim Anflug auf den Styrpas-See im Nordosten der Stadt, aus dessen Wasser der Stern von Apsuma ragte; ein immer wieder erhebender Anblick. Der Regierungssitz sah tatsächlich aus wie ein gigantischer elfzackiger Stern, der sich aus den Fluten erhob.

Die Vitaltelepathin hoffte darauf, eine Gestalt in der Gleiterkanzel zu entdecken oder das Vital-Farbmuster wenigstens zu erhaschen. Sie kannte ihre Einsatzpartner gut, die Lebensmuster der Gefährten waren ihr vertraut. Toio brauchte kein vollständiges Muster, um einen von ihnen zu identifizieren. Es reichten jeweils einige individuelle Körperzonen.

Es klappte nicht. Der andere zeigte sich nicht hinter der Kanzel, und die Entfernung blieb konstant ein wenig zu groß. Kurz vor der Peripherie fädelten sich die Fluggeräte in das Leitsystem der Stadt ein.

Toio verlor den zweiten Gleiter aus den Augen. Apsuma glich dem Gewimmel in einem Bienenstock. Manchmal betrug der Abstand zwischen Fahrzeugen lediglich ein paar Meter. Seit die Hauptstadt des Planten sich immer mehr zum Zentrum des Neuen Tamaniums entwickelte, nahm der Verkehr laufend zu. Weit draußen vor der Stadt, nahe den ersten Wolkenbänken, die momentan einem düstergrauen Felsmassiv glichen, schwebten mehrstöckige Parkebenen. Sie fingen einen Teil der Besucher außerhalb der Metropole ab und leiteten sie intern weiter.

Der Autopilot kommunizierte mit der Leitstelle des Sterns vom Apsuma, der unübersehbar aus dem Wasser ragte. Der Gleiter sank dem südlichen Stadtteil entgegen, dessen Hochgeschwindigkeitsbahnen ihr grellrotes Warnlicht nach oben schickten. Auf dem Monitor vor Toio Zindher leuchtete eine Warnschrift auf.

»Sport« nannten sie das  und insbesondere die Jungen. Dort rasten hitzköpfige Tefroder auf den kommerziellen Rennstrecken um die Wette  und hin und wieder in den Tod. Zumindest erlebten sie den Tod beim Rennen, denn die Virtualprojektoren leisteten ganze Arbeit. Auch wenn sich dieser nur virtuell ereignete, tat er dennoch weh: Manchmal ruinierten sich einige Jugendliche, die abhängig von dem Hochgeschwindigkeitskick wurden, ihr Nervenkostüm und landeten in einer Heilanstalt.

Der Gleiter ging tiefer und näherte sich dem Peripheriekanal. Die rotgrüne Färbung stammte nicht vom Wasser, sondern von Plastbeton.

Toios Fahrzeug sank in den Kanal. Augenblicke später verschwand es durch eine Bodenschleuse in einem Hohlraum. Um sie herrschte Dunkelheit.

»Was machst du da?«, fuhr sie die Automatik an. »Ich habe dir keinen Befehl erteilt, mich zu ...«

»Eine Anordnung mit Überrang«, erklärte die Maschine knapp. »Das Ziel deines Fluges muss geheim bleiben. Ihr werdet speziell umgeleitet. Vertrau mir. Sorg dich nicht.«

Sorg dich nicht.

Toll.

Das tat sie nicht, auch wenn sie sich fragte, wie viele Leute auf diese Weise wohl schon für immer verschwunden waren. Der Stern von Apsuma barg zweifellos so einige Geheimnisse und Schicksale.

Nach wenigen Sekunden tauchte voraus ein helles Licht auf. Der nun erleuchtete Tunnel erweiterte sich zu einem Schacht, wie sie ihn aus alten Städten von der Untergrundbahn kannte. Metallstützen und Brückenbögen säumten den Flugtunnel. Die Vitaltelepathin stellte fest, dass unter dem Gleiter das Wasser des Kanals wieder floss.

»Wir nähern uns Schleuse 128«, erfuhr Toio.

Sie wurden langsamer. In Flugrichtung verstopfte eine Art Pfropfen den Tunnel. Der Autopilot scherte sich nicht darum und blieb auf Kollisionskurs, bis der Gleiter das Gebilde durchstieß. Es leistete keinen Widerstand, schien aus schwarzer Watte zu bestehen.

Das Fahrzeug bremste ab. In der Wandung hinter der Schleuse flammten Beleuchtungskörper auf.

»Willkommen im Herzen des Neuen Tamaniums!«, sagte der Autopilot.
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Das Fahrzeug schwebte nach oben in einen Schacht. Leuchtmarkierungen zeigten in regelmäßigen Abständen die Stockwerke an. Es ging aufwärts. Diese ovalen Goldlichtlämpchen gab es in Apsuma nur in einem einzigen Gebäude.

Sie befand sich im Tamaghat, genauer gesagt im Ellipsoid, das die Mittelachse des elfzackigen Sterns bildete. Die Tefroderin vermutete, dass der Antigrav sie bis hinauf zur Hauptebene beförderte, wo alle Zacken in die Mittelsäule mündeten.

Auf der Hälfte der Stockwerke zog ein Traktorstrahl den Gleiter aus dem Schacht und stellte ihn auf einem mobilen Parkdeck ab. Nichts und niemand sonst hielt sich dort auf.

Die Vitaltelepathin stieg aus.

»Guten Tag, Toio Zindher!«, sagte eine Stimme, die von überall und nirgends kam. Sie klang freundlich, war aber unverkennbar künstlicher Natur. »Folge dem Leuchtsignal!«

Ein grüner Leuchtball flammte auf und schwebte in hohem Tempo vor ihr her. Sie spurtete los, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Es ging vom Parkdeck aus einen Korridor entlang in eine weite Halle. Im Zentrum erhob sich eine zylinderförmige goldene Säule, der Kern des Hauptellipsoids, von dem die Zacken des Sterns von Apsuma wegragten.

Ein Dutzend Meter über Toio Zindher erweiterte sich der Raum in verschiedene Richtungen: die Mündungen der einzelnen Zacken. Vier von ihnen führten schräg nach unten zum Boden. Sie stützten das Bauwerk. Zwei weitere wiesen zwar ebenfalls abwärts, erreichten die Erde aber nicht, und zwei ragten waagrecht aus dem Ellipsoid, die Balance sozusagen. Drei weitere zeigten abgewinkelt nach oben in den Himmel.

Beim dicksten dieser Gebilde handelte es sich, wie Toio genau wusste, um die VEKTOR: das abkoppelbare Raumschiff, das Vetris als imposante Fluchtmöglichkeit diente. Sie hatte den Stern schon oft von außen gesehen, aber noch nie einen Start der VEKTOR erlebt. Ein beeindruckendes Schauspiel, daran hegte sie keinen Zweifel.

Die Vitaltelepathin wollte auf ihre Einsatzpartner warten. Das Tamaghat machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Ein Kraftfeld griff nach ihr, riss sie ungestüm von den Füßen und saugte sie in die Mündung der VEKTOR hinein.

Es setzte sie die Vitaltelepathin auf einer Plattform ab, die mit ihr aufwärtsstieg in eine durchsichtige Röhre. Schräg über sich erkannte Toio Zindher Personen in anderen Schächten. Sie versuchte deren Vitalität zu ertasten, aber die Emissionen der technischen Anlagen in der Nähe ließen keine exakte Bestimmung zu. Sie würde sowieso früh genug erfahren, ob es sich um ihre Einsatzpartner handelte.

Zweimal durchquerte sie ein unsichtbares energetisches Feld. Es analysierte ihre Körperstruktur, maß ihre Hirnwellenfrequenz und Amplituden und ihre DNS. Erst dann stand für die Kontrollinstanz fest, dass sie tatsächlich sie selbst war.

Sicherheitswahn, dachte Toio. Nach dem ganzen Weg, bis ich hier angekommen bin ...

In ihrer Zeit als Agentin des Neuen Tamaniums hatte sie jedoch gelernt, dass alles einem bestimmten Zweck diente. Die Vorschriften für das alltägliche Leben gehörten ebenso dazu wie die peniblen Verhaltensmaßregeln während eines Einsatzes und der Vorbereitungszeit und damit auch die Sicherheitsvorkehrungen.

Ein Agent war immer im Dienst. Selbst das Einkaufen von Lebensmitteln stellte ein Gefährdungspotenzial der Stufe eins dar. Deshalb lieferten Roboter die Bestellung ins Haus  ganz spezielle Maschinen.

Toio benutzte keinen normalen Gleiter wie andere Tefroder, sondern ein Spezialmodell, das lediglich äußerlich wie ein Standardmodell aussah. In Wahrheit handelte es sich um einen Hochleistungsroboter der Regierung mit umfangreichen Vollmachten. Mal nutzte ihr das, aber manchmal schadete es ihr, indem es ihr die Kontrolle nahm, so, wie es während der Anreise geschehen war.

Längst hatte sie sich damit abgefunden, dass der Gleiter in bestimmten Situationen befugt war, sie umzubringen. Toio Zindher hatte es sich im Lauf ihrer Ausbildung zigmal angehört. Es ging um die Wahrung von Staatsgeheimnissen und vor allem um die Sicherheit des Geheimdienstes.

»Man erwartet mich«, sagte sie ungeduldig, als die Plattform ihr Tempo immer weiter verringerte. »Oder hat sich das inzwischen erledigt?«

»Der Tamaron steht dir so bald wie möglich zur Verfügung«, wisperte es in der Röhre aus dem unsichtbaren Mund.

Toio nickte. Ihre Ahnung bestätigte sich also endgültig; nicht einer der Einsatzleiter oder Offiziere aus dem Führungszirkel des Geheimdienstes wünschte sie zu sprechen, sondern der Anführer des Neuen Tamaniums persönlich.

»Wenn das so ist  ich kann warten.« Sie lächelte. Jeder konnte warten, wenn es um eine Audienz bei Vetris-Molaud ging.

Die Röhre, in der sie sich befand, führte schräg nach oben. Die Bezugsebene der Sternzacken bildete nach wie vor die Schwerkraft des Planeten. Die einzelnen Räume waren deshalb nach dem Treppenstufen-Prinzip angeordnet, mit unterschiedlichen Hohl- und Lagerräumen unter dem Boden des jeweils untersten Stockwerks.

Endlich sah Toio verzerrte Vitalmuster jenseits einer Sicherheitsschleuse. Ihre Ungeduld stieg. Ihr Funkgerät war blockiert. Sie hätte gern ein paar Worte mit den Teamgefährten gewechselt.

Sie konnte überraschend schnell weitergehen, lehnte sich neben einer zweiten in diesen Raum führenden Schleuse an die Wand und wartete. Nach einer Weile hörte sie Schritte. Als Erstes sah sie den Bauch, über dem sich grauer Stoff wölbte. Es folgte ein leicht vorgebeugter Kopf mit verstrubbeltem schwarzem Haar.

Endlich gab das äußere Schott die komplette Gestalt frei.

»Lan!«, rief Toio.

Die rundliche Gestalt schüttelte sich. Lan Meota blinzelte. »Da steckst du«, meinte er schließlich, nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse der Halle gewöhnt hatten. Er trat zu ihr. »Sind wir die Ersten?«, fragte er.

»Sieht so aus.«

In Sichtweite huschte einer dieser biomechanischern Leibwächter des Tamarons vorbei: ein Beobachter. Normalerweise liefen die Skorpione nicht frei herum. Über ihre Gefährlichkeit kursierten die verrücktesten Gerüchte; auch eine Vertraute des Tamarons wie Toio Zindher wusste nicht, was dabei der Wahrheit entsprach und was bloße Übertreibung war ...

Gerüchte neigten dazu, sich zu verselbstständigen; das galt als Binsenweisheit bei allen Sternenvölkern, also musste etwas dran sein.

Die Tatsachen ließen sich rasch aufzählen. Die Skorpione maßen gut einen halben Meter, manche auch deutlich mehr, und trugen ihren Namen nicht von ungefähr. Sie waren gefährlich, rasend schnell, konnten über Decken und Wände krabbeln und tödliches oder narkotisierendes Gift aus ihren Stacheln versprühen. Ihre Beine beinhalteten integrierte Strahlerwaffen.

Endlich tauchten Trelast-Pevor und Satafar aus der Schleuse auf und gesellten sich schweigend zu ihnen.

Ein leises Lachen ließ Toio erstarren. Keine fünf Meter entfernt flimmerte die Luft. Ein bisher nicht anmessbares Deflektorfeld gab nach und nach die Konturen einer tefrodischen Gestalt frei.

Ein exakt rasierter Backen- und Kinnbart zierte das längliche Gesicht. Der Mund lächelte permanent. Am beeindruckendsten fand Toio Zindher jedoch die Augen. Sie blickten wach und groß, ein bisschen verschmitzt und gleichzeitig lauernd, drohend. Dem Charisma dieses Mannes konnte sich niemand entziehen, weder im Guten noch im Bösen. Er war genau der Richtige auf seinem Posten: derjenige, der das Volk der Tefroder in eine starke, gesicherte Zukunft führen würde. Daran hegte Toio nicht den geringsten Zweifel.

»Ich grüße euch«, sagte Vetris-Molaud. Seine Stimme klang voll und tönend, eine Mischung aus Bariton und Bass. »Uns bleibt nicht viel Zeit.« Er trat zu ihnen und begrüßte sie nacheinander, indem er seine Hand auf ihre Schultern legte. Dabei sah er jedem in die Augen.

Toio hatte keine Mühe, dem Blick des Hohen Tamrats standzuhalten. Sie musste lächeln bei dem Gedanken, wie er sie kennengelernt hatte. Sie war vom Dach eines explodierenden Pavillons gesprungen, und er hatte sie aufgefangen. Sie hatte ihn in seiner Maske nicht erkannt, aber irgendwann war das Bioplast unter der Hitze der herantosenden Glutwelle geschmolzen. Kurz darauf hatte sie ihm das Leben gerettet. Sie hatten danach nie darüber gesprochen, aber sie wusste, dass er es nie vergessen würde. Ein gutes Gefühl.

Toio hatte die Aufträge nicht gezählt, die sie seither für den Herrscher des Neuen Tamaniums erledigt hatte. Vielleicht sollte sie Satafar fragen, den Chef ihres Teams. Satafar sah aus wie ein Kind, höchstens zehn Jahre alt, wenn man von seinem greisenhaften Gesicht absah; eine verrückte Laune der Natur, die er mit einer speziellen Droge noch ... verbessern konnte.

»Es geht um die Auseinandersetzung mit den Blues?«, wagte Toio Zindher eine Vermutung.

»Das Neue Tamanium braucht einen Rückhalt, um der ungezügelten Besiedlungspolitik der Tellerköpfe standzuhalten«, antwortete Vetris. »Glättung der Außengrenzen, Kontrolle über den interstellaren Handel, um nur zwei Stichwörter zu nennen. Wenn wir den Polyport-Hof kontrollieren, haben wir die Macht und diktieren die Regeln.«

Polyport-Hof. Darum ging es also. Toio verstand sofort. Vetris sprach von ITHAFOR-5, dem Polyport-Hof in der Eastside, den die Blues kontrollierten und zu dem das Galaktikum den Tefrodern den Zugang verweigerte.

Eine Provokation, die das Neue Tamanium nicht einfach hinnehmen durfte, das sah Toio genauso. Sie hatte sich schon gefragt, wann der Tamaron konkrete Schritte einleiten würde. Diese Zeit war nun offenbar gekommen.

»Dieser Einsatz erfordert Fingerspitzengefühl«, sagte der Tamaron. »Ich schicke mein Mutantenkorps gegen die Blues und die LFT und wer immer sich sonst noch einmischen mag.« Das Lächeln um seine Mundwinkel verstärkte sich. »Also euch. Ich vertraue euch. Euer Auftrag lautet, ITHAFOR-5 zu erobern und den Hof so unbeschadet wie möglich an unsere Landetruppen zu übergeben. Ihr wählt die Mittel, die euch dazu recht erscheinen, auch das Maß der notwendigen Zerstörungen. Allerdings ... habe ich einiges vorbereitet.«

Toio rekapitulierte, was sie über den Polyport-Hof wusste. Er wurde vom Galaktikum betrieben. Die Besatzung setzte sich entsprechend aus verschiedenen Völkern zusammen: Terranern, Arkoniden, Blues und Angehörigen anderer Mitgliedsvölker des Galaktikums  aber er stand unter bluesscher Leitung. Stellvertretend für die Schattenmaahks führte ein Weddone namens Ghöllrysch das Kommando.

Vetris-Molaud zog die Kopfhaut ein wenig nach hinten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, die Mundwinkel zuckten. »Ihr werdet es nicht allein schaffen.«

Toio Zindher sah, wie Satafars Mimik einfror. Der Tefroder mit der Gestalt eines acht- bis zehnjährigen Kindes und dem runzligen Gesicht eines uralten Greises schob die Schultern vor. »Mit wem sollen wir zusammenarbeiten?«, fragte er und konnte dabei seinen Unmut kaum verbergen. Die vier Eroberer verließen sich nicht gern auf andere, sie waren sich selbst genug.

»Benjuber-Wocauds Team«, bestimmte Vetris.

»Ausgerechnet der? Er ist ...«

»Warte!«, unterbrach der Tamaron. »Ihr sollt nicht mit Benjuber-Wocaud zusammenarbeiten. Er weiß nicht einmal etwas von euch. Sein Team sorgt lediglich dafür, dass ihr freie Bahn habt.«

»Das hört sich schon deutlich besser an, Tamaron.«

Vetris-Molaud ging nicht darauf ein. »Zwei Tage! Mehr Zeit bleibt nicht zur Vorbereitung, ehe ihr euch auf die Reise machen müsst. Der Countdown läuft.«

Der Techno-Skorpion huschte plötzlich herbei, klackerte um Vetris' Füße und zog sich zurück. Der Tamaron wandte sich um. »Ihr werdet noch weitere Informationen erhalten.«

Dann ging er ohne ein weiteres Wort.

Und wer waren die vier, dass sie ihn aufhalten könnten?


2.

Ungeliebte Fremde

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Kommandant Ghöllrysch vertraute seinem Sicherheitsberater Berháan ter Pikour. Und das wollte etwas heißen. Denn Pikour war ein Akone.

Das Vertrauen änderte allerdings nichts daran, dass Ghöllrysch die Zeit unter dem Pelz brannte. Er hatte Hunger und deshalb keinerlei Lust auf ausufernde Besprechungen.

»Komm endlich zur Sache!«, forderte er und ließ ein Zirpen im Ultraschallbereich folgen, wie es die durchschnittlichen lemuroiden Lebensformen nicht hören könnten. Akonen ebenso wenig wie Terraner, Tefroder, Arkoniden oder sonstige humanoide Lebensformen dieser Ausprägung.

Pikour kaute kurz auf seiner Unterlippe. Diese Geste zeugte von seiner inneren Anspannung. Er hatte sich einfach nicht gut genug unter Kontrolle. Einer seiner wenigen Schwachpunkte; davon abgesehen war er ein sehr fähiger Mann  sonst hätte Ghöllrysch ihn schon längst von seinem Posten entfernt.

»Sicher«, sagte der Akone. Wie immer ignorierte er den freien Stuhl in Ghöllryschs Büro, das zugleich als Kommandozentrale diente. Er stand daneben, mit leicht gekrümmtem Rücken und so, dass ihm das Licht der Deckenlampen nicht ins Gesicht fiel, was auf dem Stuhl unweigerlich der Fall gewesen wäre. »Und ich habe übrigens auch deine nachgeschobene Äußerung gehört. Wenn ich zu einer Besprechung mit dir komme, trage ich stets diverses technisches Gerät bei mir. Ich erwähne es nur der Fairness halber  ich nehme deine auf typische Jülziish-Art gezirpten Aussagen wahr und kann sie ...«

»Du sagst Jülziish«, unterbrach Ghöllrysch. Sein rotes Gewand  er hasste Uniformen  raschelte ein wenig, als er sich nach vorne lehnte. »Warum so politisch korrekt? Nenn mein Volk doch so, wie ihr es auch untereinander tut: Blues.«

»Du irrst dich«, behauptete Pikour. »Wir  wer immer das sein soll , also wir nutzen den veralteten und abfälligen Begriff Blues keineswegs. Wieso sollten wir? Zumal der Ursprung dieses Wortes so weit zurückliegt, dass darüber bereits gestritten wird. Du beispielsweise bist ein weddonischer Jülziish und trägst deinen Pelz scharlachrot. Als weddonischer Jülziish hast du außerdem gar keinen blauen Pelz, sondern schillerst scharlachrot, sodass feststeh...«

»Schon gut!«, unterbrach der Vorsteher von ITHAFOR-5 seinen Sicherheitschef erneut. »Noch mal: Komm bitte zur Sache, damit wir unsere Besprechung hinter uns bringen. Ich habe noch anderes zu tun.«

»Klar.« Pikour grinste, dass sich sein flaches Gesicht verzog. Er ging zwei Schritte vor, kam unangenehm nahe, legte die Hände auf Ghöllryschs Schreibtisch.

Das Grinsen sah durchaus debil aus, diesem Eindruck vermochte sich der Kommandant nicht zu entziehen. Da half auch nichts, dass er wusste, dass sein Sicherheitschef alles andere als schwachsinnig war. All diese Nachfahren wirkten so auf ihn, obwohl sie  das musste Ghöllrysch sich eingestehen  nichts dafür konnten. Sie waren eben so geboren worden.

»Nach wie vor keine Nachricht der VOHRATA in unserer Umgebung«, fuhr Berháan ter Pikour fort. »Tamaron Vetris' Flaggschiff hat sich offenbar endgültig zurückgezogen. Das Kommando über die tefrodische Flotte hier im Ghatamyz-System führt Kommandant Maalun von seinem 2000-Meter-Raumer KHEST aus.«

»Und zum Glück hält dieser Maalun Ruhe«, sagte Ghöllrysch.

»Ich befürchte einen Frontalangriff der Tefroder. Eine Attacke mit dem Ziel, ITHAFOR-5 einzunehmen, um sich auf diese Weise rabiat Zugang zu erzwingen. Denn das Problem ist nach wie vor ungeklärt. Weil die Onryonen ...« Der Akone stockte. »Weil sie interveniert haben, mussten die Tefroder ihren Angriff abbrechen, aber die Ursache wird noch immer in ihnen gären.«

»Dhafes Feszyn«, sagte Kommandant Ghöllrysch.

Feszyn war die Regierungschefin dieses Sonnensystems und hatte versucht, auf dem 37 Lichtjahre entfernten Planeten Gheyndrii Siedler abzusetzen. Die Tefroder hatten es als Provokation angesehen, weil Gheyndrii angeblich ihnen gehörte, als Teil ihres Neuen Tamaniums. Sie nannten den Planeten Zoit; eine Welt, auf der sie einen Ewigkeiten lang zurückliegenden Außenposten nachweisen konnten. Angeblich. Ein bloßer Vorwand für eine Attacke, da war sich Ghöllrysch sicher!

Die Tefroder hassten die Blues, hassten es, von ITHAFOR-5 insofern ausgeschlossen zu sein, als der Polyport-Hof unter bluesschem Kommando stand. Aus ihrer Sicht befand sich ITHAFOR-5 damit in feindlicher Hand.

Berháan ter Pikour kommentierte es nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Alles war klar, die Fakten lagen auf dem Tisch. Sich gegenseitig zu bestätigen half niemandem weiter, war pure Zeitverschwendung.

»Im Gegensatz zu dir«, stellte Ghöllrysch fest, »rechne ich nicht mit einer offensiven militärischen Attacke, sondern einer heimlichen Infiltration.«

»Du meinst ...«

»Ich meine«, ging der Kommandant seinem Hobby nach, seinen Gesprächspartnern ins Wort zu fallen, »dass es am besten wäre, alle Tefroder in Schutzhaft zu nehmen und des Hofes zu verweisen.«

»Alle Tefroder«, wiederholte Pikour skeptisch. Wahrscheinlich überlegte er, ob er darauf hinweisen sollte, dass sich sowieso keine Tefroder an Bord befanden. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. Eine kleine Tssarik-Mücke nahm Reißaus.

»Ich meine alle, die zu Völkern gehören, die wie die Tefroder von den Lemurern abstammen«, präzisierte Ghöllrysch in einem Tonfall, als würde er mit einem seiner Kinder sprechen. Er hatte sie lange nicht gesehen. Schade eigentlich. »Jeder Leumurischstämmige bildet eine potenzielle Gefahr. Weil die Gefahr besteht, dass er sich entweder auf die Seite der Tefroder schlägt, oder weil er in Wahrheit ein getarnter Tefroder sein könnte. Arkoniden, Terraner und so weiter  alle ähneln einander doch sehr!«

Alles dasselbe Geschmeiß. Den letzten Gedanken sprach er allerdings nicht aus. Er wollte Pikour nicht noch mehr vor den Kopf stoßen. Sein Sicherheitschef hätte ihn nur wieder auf die Notwendigkeit politischer Korrektheit hingewiesen.

»Also auch ich?«, fragte Berháan ter Pikour stattdessen. »Ich bin also ebenfalls eine Gefahr?«

Ja, auch du. »Das ist etwas anderes.«

»So?«

Ghöllrysch zirpte vergnügt. Er genoss seine Macht in ITHAFOR-5 durchaus. Obwohl er nur als Vorsteher der Jülziish-Besatzung des Hofs diente und als solcher den Schattenmaahks untergeordnet war, die nach wie vor das eigentliche Sagen im Polyport-System hatten. Ein Unding, seiner Meinung nach.

Ghöllrysch war jedoch direkt vor Ort und verfügte deshalb über große Entscheidungsgewalt; Schattenmaahks hin, Schattenmaahks her. Sie waren nicht hier  und was sie nicht wussten, konnten sie nicht beanstanden. Ghöllrysch führte ITHAFOR-5 im Sinne des Galaktikums, und wenn es sein musste, verhielt er sich auch politisch korrekt.

Wenn es eben sein musste.

ITHAFOR-5 war einer der wenigen Höfe, die die Schattenmaahks nicht mit ihrer Gegenwart beehrten. Welch ein Glück! Diese Einschätzung hätte der Weddone niemals laut geäußert; er wusste sich klug zu verhalten. Doch das änderte nichts an den Fakten. Zwar musste sich Ghöllrysch letztlich vor den Schattenmaahks verantworten, aber das geschah stets im Nachhinein ... und auch nur auf Nachfrage. Ansonsten bewies sich die Wahrheit des alten Sprichworts: Holo-Berichte waren geduldig.

»Nächstes Thema!«, forderte Ghöllrysch, während er zum ungezählten Mal versuchte, das Labyrinthbild des großen Züührt zu durchschauen, das im Original neben seinem Arbeitsplatz hing.

Es gab einen Weg hindurch, das hatte Züührt vor seinem viel zu frühen Tod versichert  nur hatte ihn bislang niemand gefunden. Selbst hoch entwickelte Positroniken versagten jedes Mal. Seit Jahren beschäftigte sich Ghöllrysch damit: zunächst mit einer Menge Kopien dieses Meisterwerks, bis er vor einigen Monaten zu einem sündhaft teuren Preis das Original erstanden hatte.

Pikour hob demonstrativ seinen rechten Arm und tippte auf das Multifunktionsarmband. »Komm rein!«, forderte er.

»Oh, ein Gast?«, fragte Ghöllrysch. Das konnte ja heiter werden. Wie lange sollte er denn noch auf seine nächste Mahlzeit warten?

Schon öffnete sich das Schott.

»Kommandant«, sagte der Neuankömmling und reckte den Hals unter dem flachen Schädel vor, dass sich die Sprechöffnung weitete.

»Tyx«, grüßte Ghöllrysch zurück.

Projjid Tyx diente als Chefwissenschaftler auf ITHAFOR-5: ein Weddone wie Ghöllrysch, mit prächtigem scharlachrotem Pelz. Jemand, dem man weitaus leichter vertrauen konnte als einem Akonen wie Pikour. Ein Mann mit einer eigenen Sicht auf die Dinge; Tyx sah immer und überall eine Gefahr für das Polyport-Netz und betonte das bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Und diese Bedrohungen sah Tyx nicht nur mit seinem verbliebenen Auge, sondern auch mit seinem Techmonokel. Er trug diese künstliche, mit seinem Nervensystem verflochtene Linse in der linken Augenhöhle. Sie ermöglichte ihm allerhand Unnötiges wie Infrarotsicht oder eine Zoomfunktion, die mikroskopisch Kleines für ihn ohne weitere Hilfsmittel sichtbar werden ließ.

Ghöllrysch sah in diesem Firlefanz eine Beleidigung jeder höheren Ordnung: Wenn die shindarfarbene Kreatur der Optik es gewollt hätte, hätte sie die Weddonen von Natur aus zu solchem Sehen befähigt!

Ghöllrysch konnte die ständigen Predigten seines Chefwissenschaftlers nicht mehr hören und hoffte, dass er diesmal von einer der üblichen Reden verschont blieb: Wenn die Tefroder ITHAFOR-5 in ihre Hände bekommen, können sie mit dem Polyport-Netz eine Menge Schaden anrichten. Gerade in dieser sensiblen Zeit. Außerdem gibt es immer noch massive Probleme mit dem Betrieb des Hofs, und im ganzen Polyport-Netz treten Schwierigkeiten und seltsame Phänomene auf und dies und das und zirp-zirp-zirp.

Apropos »shindarfarbene Kreatur«. Ghöllrysch ließ sich vom Servorobot eine Shindar-Frucht bringen und leckte nachdenklich daran. Appetitanregend, durchaus. »Du willst mir hoffentlich nicht nur irgendwelche allgemeinen Störungen im Polyport-Netz mitteilen«, sagte er.

»Als Chefwissenschaftler dieses Hofes ist es meine Pflicht, dich darüber ...«

Ghöllrysch biss in die Shindar-Frucht, dass es krachte.

»... zu informieren, dass es offenbar immer schwieriger wird, überhaupt etwas oder jemanden durch das ...«

Sie schmeckte gut. Schön reif.

»... Polyport-Netz zu schicken. Ich erhalte Nachrichten von Verzögerungen beim Transport, für die es bislang keinerlei Erklärungen gibt.«

»Welche Auswirkungen hat es auf ITHAFOR-5?«, fragte Ghöllrysch.

»Noch keine«, stellte Projjid Tyx klar. »Aber das kann sich sehr schnell ändern. Ich würde meinen Pelz nicht mehr dafür ins Wasser halten, dass jemand, der von unseren Transferkaminen aus aufbricht, auch sicher dort ankommt, wo er ankommen will.«

»Ich erwarte einen exakten Bericht. Jeden Abend. Pünktlich.« Er leckte erneut an der Frucht, diesmal am freigelegten Kern. Die Süße prickelte auf der Zunge, der Duft wirbelte ihm durch das Gehirn. »Und zwar schriftlich oder per Holo-Aufnahme.«

Es kam ihm nicht unrecht, dass in diesem Moment eine Nachricht einging. Weitere 35 Weddonen-Schiffe erschienen im Ghatamyz-System, genau wie von der Regierung angekündigt. Damit standen nun insgesamt 550 Jülziish-Einheiten zur Verteidigung ITHAFORS bereit. Die Tefroder würden sich nicht trauen, zur Offensive überzugehen! Erst recht nicht, weil die Onryonen ebenfalls über diesen Sektor wachten und alle Kampfhandlungen untersagt hatten.

Unverschämt, nach Ghöllryschs Auffassung  aber weil es ihm in diesem Fall recht kam, störte er sich nicht daran. Denn ihm war klar, dass die Drohung der Onryonen ITHAFOR-5 besser schützte, als jede noch so große weddonische Flotte es vermocht hätte.

Oder der Schutz des Galaktikums.

Es war gut so. Dazu hatten die Onryonen kein einziges Mal schießen müssen; ihre verflixten Linearraumtorpedos und die Demonstration im Solystem, als sie zum ersten Mal aus dem Techno-Mond gekrochen waren, genügten. Die Kunde davon verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die gesamte Milchstraße.

Dass dabei  wie üblich schneller als das Licht  Gerüchte über die Macht dieses bislang unbekannten Volkes wuchsen, verstand sich von selbst. Ghöllrysch hoffte, die Wahrheit über die Ereignisse zu kennen. Der weddonische Geheimdienst versicherte es. Wie er es gerne tat.

Wie es auch sein mochte; dank der Onryonen konnten die Weddonen den Hof souverän und ohne Fremdeinfluss beherrschen. Was so viel hieß wie: Er bestimmte darüber. Warum also sollte er sich beschweren?

»Ich werde berichten«, sagte Projjid Tyx. »Und außerdem bin ich der Meinung, dass ...«

»Ja?«, fragte der Kommandant genervt, unwillkürlich eine Oktave höher fallend. Er sang fast. Der drohende Unterton war hoffentlich deutlich genug.

»Dass es äußerst gefährlich wäre, wenn die Tefroder Gewalt über ITHAFOR-5 bekämen. Sie könnten im gesamten Polyport-System nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten.«

Unwillkürlich wanderte Ghöllryschs Blick zu dem großen Wandtresor, in dem der anthurianische Controller der Klasse A verwahrt lag; so sicher wie nur möglich. Dieses Gerät bediente die eigentliche Technologie von ITHAFOR-5, schaltete Verbindungen und aktivierte oder desaktivierte ganze Höfe. Ein Machtmittel, gegen das niemand ankam.

»Kommandant, es ...«

»Das weiß ich«, zischte Ghöllrysch. Demonstrativ wandte er sich Berháan ter Pikour zu. »Noch etwas?«

»Nur Alltagsdinge.« Der Akone rief ein handspannengroßes Holo über seinem Armband auf und musterte einige Datenkolonnen. »Heute sind weitere 36 Archimboiden-Blues an Bord gekommen.«

»Jülziish«, verbesserte Projjid Tyx und klang ebenso verwirrt wie empört.

»Der Kommandant bat mich darum«, sagte Pikour. »Woywoss, männlich, und Coisses, weiblich, erwarten übrigens ...«

»Glaubst du ernsthaft, ich könnte das Geschlecht nicht zuordnen?«, unterbrach Ghöllrysch. Es war ein Genuss, zu unterbrechen. Erst recht bei einer solchen Steilvorlage.

»Entschuldige«, bat Pikour. »Die Listen führen das Merkmal bei allen nicht akonischen Völkern auf, damit ich nicht in einer Fehleinschätzung ...«

»Schon gut.«

Pikour atmete gepresst aus. Langsam schien es ihm auf die Nerven zu gehen, nicht ausreden zu dürfen. »Also, die beiden Archimboiden-Blues erwarten Nachwuchs. Coisses ist im dritten Monat schwanger und steht kurz vor der Niederkunft. Es fehlen Angaben dazu, wie viele Kinder sie erwartet.«

»Geburten sind immer ein freudiger Anlass«, sagte Ghöllrysch feierlich. »Sogar in Zeiten wie diesen. Möge die grüne Kreatur der Fruchtbarkeit ihnen wohlgesinnt sein.«

Pikour schaltete das Holo ab; letzte Lichtreflexe tanzten noch einen Lidschlag lang in der Luft. »Hoffen wir, dass die beiden eine ungestörte Geburt erleben. Ich bin überzeugt, die Tefroder planen etwas, das ihre Ruhe durchaus stören könnte.«

»Sicherheit«, meinte Ghöllrysch, »ist nur eine Frage der Zahl. Der großen Zahl. Unsere Flotte wächst und ist den Tefrodern überlegen.«

»Dennoch bleibe ich skeptisch.«

»Tu das.« Ghöllrysch ging es nicht anders, nur sprach er es nicht aus.


3.

Team-Vorbereitungen

Planet Tefor



Von der Dachplattform des Tafero-Turmes genoss Toio Zindher eine herrliche Aussicht über Apsuma-West. Der Stadtteil sah aus wie ein Meer aus Pilzen, angeordnet in geometrischen Kulturen. Mehr als achtzig Prozent der Gebäude bestanden aus geraden, hundert bis zweihundert Meter hohen Türmen mit ausladenden Plattformen darauf. Diese Dächer trugen Seen, eingebettet in Gartenlandschaften, kleinen Hügeln und Tiergärten. Über den meisten Landschaften wölbte sich eine transparente Kuppel.

Im Norden ließ sich zwischen den dicht stehenden »Pilzkulturen« an manchen Stellen der Verlauf der Sternhafen-Straße erkennen. Sie war als Ellipse angelegt und verband die drei Raumhäfen im Westen, Norden und Osten mit der Stadt.

In nordöstlicher Richtung sah die Vitaltelepathin die imposante Gläserne Insel. So hieß das ausgedehnte Gebäude des Tamanischen Geheimdienstes, so nannte der Volksmund auch die Organisation an sich. Sämtliche Objekte auf der Plattform waren künstlich und transparent, selbst die Felsformationen.

»Das ist also der Plan?«, fragte Lan Meota skeptisch, als er über das nachdachte, was der Anführer der vier Eroberer soeben mitgeteilt hatte. »Wir ... begrünen ITHAFOR?«

»Der Plan ist zunächst, dass uns niemand beobachtet«, antwortete Satafar. Seine Stimme klang scharf. »Spar dir deine Scherze! Es ist extrem wichtig, dass keiner weiß, was wir transportieren. Trelast-Pevor hat mithilfe einiger Biogenetiker etwas vorbereitet. Von Begrünen kann keine Rede sein. Der Saatgut-Transport, in dem wir uns in den Polyport-Hof einschmuggeln, ist nichts als Tarnung.«

Satafar ging durch den blühenden Garten der Dachplattform zu einem Felsbrocken in der Nähe, der so groß war wie er selbst. Er packte ihn, hob ihn hoch, ohne sonderlich angestrengt zu wirken, und setzte ihn einen Meter zur Seite. Darunter kam eine Öffnung zum Vorschein mit einer Rampe, die ins Innere des Turms führte, in einen Geheimraum. Trelast-Pevor arbeitete dort bereits stundenlang.

Toio folgte ihm hinab. Satafars durchdringend liebenswürdigen Blick ignorierte sie. Wie lange machte er ihr schon den Hof? Ein Jahr, zwei Jahre? Nein, länger. Seit sie als Gruppe zusammenarbeiteten. Wahrscheinlich hatte er sie schon zuvor beobachtet und die Gelegenheit nur zu gern beim Schopf ergriffen, mit ihr in einem Team zu arbeiten. Vetris' Favoriten, sein Mutantenkorps, die vier Eroberer  für Satafar mochte es ein Triumph sein, dazuzugehören, aber es begeisterte ihn wohl noch mehr, dass er ihr dadurch nahe war.

Zu dritt schritten sie die Rampe hinab in ein weiträumiges Labor. Sie mussten einige Sperren durchqueren, bis sie Trelast-Pevor fanden.

Der Techniker stand an einem Tisch, der an zwei Seiten von offenen Aggregaten gesäumt war. Er schraubte an irgendetwas herum und schien ihre Ankunft nicht zu bemerken, bis er plötzlich, ohne aufzuschauen, sagte: »Das Zeug ist extrem dünnflüssig. Aber anders funktioniert es nicht. Ein zehntel Grad Temperaturabweichung reicht, und die Flüssigkeit verklebt. Es kostet ganz schön Nerven, das kann ich euch sagen.«

Toio Zindher betrachtete die Düsenpanels mit den Schlauchanschlüssen. Die Panels bewegten sich an Stangen entlang der x-, y- und z-Achse des Aufbaus. Gleichzeitig konnten sie mit einem halben Dutzend Gelenken geschwenkt werden.

Die Tefroderin beugte sich über den Behälter, an dem Trelast-Pevor arbeitete. »Das ist Biomasse, oder?«

»Und zwar mehrere verschiedene Konfigurationen. Deshalb die insgesamt sechs Saugrohre. Die einheitliche Farbe täuscht. Im Innern der Masse gibt es Nuancen. Ihr werdet es nachher sehen. Ist ganz schön heikel. Ich glaube nicht, dass das ein anderer hinbekommen hätte.«

Er sagte es nach Toios Einschätzung ohne jede Überheblichkeit. Typisch Wissenschaftler eben. Wahrscheinlich stimmte es einfach. In ihrem Team war er der Einzige ohne echte Parabegabung. Seine Stärken bestanden in der fast genialen Improvisationsgabe und in seinem intuitiven Technikverständnis. In dieser Galaxis schien es kein Problem zu geben, wofür Trelast-Pevor nicht eine Lösung finden konnte.

Und wahrscheinlich galt das für andere Galaxien ebenso, sollte es ihn jemals dorthin verschlagen.

Toio fand, dass das auch eine spezielle, geradezu übernatürliche Gabe war; und damit viel ... außergewöhnlicher als eine Parafähigkeit. Kein Zweifel: Trelast-Pevor passte gut zu ihnen, und ihr Team wäre ohne ihn um einiges ärmer gewesen.

Irgendwelche spitzfindigen Kommentatoren der Gläsernen Insel wurden zwar nicht müde, unentwegt darauf hinzuweisen, dass ein Nichtmutant in einem Mutantenkorps nichts zu suchen hatte; doch das nahmen die vier Eroberer völlig gleichmütig hin. Sollten sie sich das Maul zerreißen  das Team funktionierte, und nur das zählte.

Sie übte sich in Geduld. Nach mehr als einer halben Stunde leuchteten die ersten Kontrolllichter auf. Die Maschine fing an zu summen. Die Panels fuhren über dem Tisch in Position und senkten sich ab. Ein Energiefeld baute sich auf, Toio vermutete, es hing mit der Formgebung des Materials zusammen.

Endlich fing der Bioschichtendrucker an zu arbeiten. Schicht für Schicht spritzte er in das Energiefeld. Zuerst legte sich die Masse nur als dünne Haut in das unsichtbare Bett, doch bald nahm das Gebilde eine stabile Form an.

Ein ellipsoider Gegenstand wuchs. Toio konnte sich gar nicht daran sattsehen. Unscheinbar einerseits. Faszinierend andererseits. Und darin sprühte Leben in herrlich vitalen Farben.

Ein völlig gewaltloses Hilfsmittel, mit dem die vier Eroberer wieder einmal Geschichte schreiben wollten. Damit würden sie ITHAFOR-5 einnehmen und den Tefrodern Zugang zum Polyport-Netz erzwingen. Dieses Ei war mehr wert als hundert hoch entwickelte Waffen und tausend Bomben.

Das vom Bioschichtendrucker geformte kleine Wunder wuchs weiter. Die Länge gab der Automat inzwischen mit zehn Zentimetern an, die Dicke mit einem Fünftel davon. Im Zeitraffer legte sich Schicht um Schicht darüber, und es bildeten sich neue Farben und Oberflächenstrukturen. Das Violett bekam einen Stich ins Grünliche. Und für Toio pulsierten noch völlig andere, nie gesehene Eindrücke dahinter.

Ehe Toio ihre eingehende Musterung beendete und sich mühsam losriss, fuhren auch die Panels in die Parkposition zurück, der Drucker schaltete ab.

»Frisch gedruckt, und dabei sieht es aus, als sei es Hunderte von Jahren alt«, sagte Lan Meota zufrieden. »Die Oberfläche ist stellenweise porös, die Farbe deutet auf eine lange Lagerung hin.«

»Es ist ein echtes Ei«, antwortete Trelast-Pevor. »Eines, wie es schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen wurde. Toio, es gehört dir.«

»Du meinst, ich soll ...«

»Die Biomassen darin reagieren nach wie vor, wenn alles nach Plan läuft. Der Endstand wird noch ein wenig auf sich warten lassen.«

Sie konzentrierte sich auf das Ei. Es barst vor Vitalität, aber inzwischen auf eine dunkle Art, die sie von in dieser komplexen Art nicht kannte. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gesehen und erlebt.

Dabei handelte es sich keineswegs um das verlöschende Leben eines sterbenden Wesens, das üblicherweise für Toios spezielle Sinne von schwarzen Tentakeln ergriffen und übernommen wurde. Die Vitaltelepathin definierte das, was sie sah, als bewusstlos, obwohl sie natürlich wusste, dass ein aus einer Biomasse gegossenes Gebilde ohnehin kein echtes Bewusstsein, keine Seele haben konnte.

Sie erklärte ihren Einsatzpartnern, was sie sah und empfand.

Satafar war zufrieden. »Ausgezeichnet. Wir nehmen es mit. Ihr kennt die Rahmenbedingungen des Plans. Alles Weitere werden wir unterwegs besprechen.« Die Erfahrung lehrte seit jeher, dass sich Details meist sowieso nicht exakt so umsetzen ließen wie geplant.

Improvisation war angesagt, wenn am Ende eines Einsatzes Erfolg stehen sollte. Bis zu diesem Tag war immer alles gut gegangen, und genauso musste es bleiben.

Ihr Ziel, der Polyport-Hof ITHAFOR-5, stammte nicht aus dem Technikpool der Milchstraße. Die Wissenschaftler und Techniker des Galaktikums bedienten den Hof zwar, aber die Bau- und Funktionsweise blieb an vielen Stellen ein Rätsel.

Höchste Vorsicht war geboten.

Der Plan sah vor, dass sie nicht offiziell einreisten, sondern an Bord eines Saatgut-Transporters als blinde Passagiere kamen. Ihre Anwesenheit musste geheim bleiben. Für die nötige Ablenkung sorgte das zweite von Tamaron Vetris eingesetzte Team: die beiden Opfer.

Vetris hatte es nicht ausgesprochen, aber Toio Zindher leitete es aus der Logik des Einsatzes ab: Benjuber-Wocaud und sein Begleiter sollten ITHAFOR-5 als gewöhnliche Reisende in Maske betreten  sie würden früher oder später im Raster der Sicherheitskontrollen hängen bleiben. Notfalls konnte Vetris' Mutantenkorps nachhelfen. Das würde das geringste Problem sein.

Wenn Benjuber-Wocaud an Bord des Polyport-Hofes ging, wollten die vier Eroberer bereits von einem Versteck aus agieren und alles für die Übernahme vorbereiten. Die Wocaud-Gruppe musste auffliegen und für genügend Ablenkung sorgen.

»Wir treffen uns morgen um die zehnte Stunde«, sagte Satafar abschließend. »Im Stützpunkt am Raumhafen.«
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»Lan könnte uns abholen und hinbringen«, schlug Trelast-Pevor vor.

Satafar verbot es. »Er muss seine Teleporterkräfte für den Einsatz sparen!«

Lan Meota brummte etwas Zustimmendes.

»Wir wissen nicht, was uns in ITHAFOR erwartet«, fuhr Satafar fort. »Mustert die Pläne und prägt euch die Struktur des Polyport-Hofes sowie die Lage der wichtigsten Abteilungen ein! Trelast-Pevor und ich kümmern uns inzwischen um die wenige Ausrüstung, die wir mitnehmen müssen.«



*



Das Hologramm aus dem Fingerring tanzte vor Benjuber-Wocauds Gesicht auf und ab. Es zeigte einen Tefroder mit tief in den Höhlen liegenden Augäpfeln und einer etwas zu lang geratenen Nase. Er leckte sich die prallen Lippen.

»Nun red schon!«, befahl der Anrufer. »Was ist es? Wo geht es hin?«

»Du sollst mich nicht anfunken.«

»Wir machen eine Ausnahme. Also, was ist das Missionsziel?«

»Stufe eins«, gab Benjuber-Wocaud zur Antwort und brachte seinen Einsatzpartner damit zum Schweigen: Über ein Geheimprojekt via Funkverbindung zu sprechen verbot sich von selbst. Erst recht, wenn einer der Gesprächspartner mitten in der Stadt unterwegs war. »Wir unterhalten uns, sobald ich dich aufgesucht habe.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

»Ja, ja, schon gut.« Wocaud merkte, dass er etwas zu laut geworden war. Neugierige Blicke von Passanten trafen ihn. Eine Frau wich ihm aus und verschwand hastig in einem Fußgängertunnel. In der spiegelnden Fassade zu seiner Rechten sah er, wie sie stehen blieb und ihm in einigem Abstand folgte. Sie glaubte wohl, er hätte sie nicht bemerkt in der Menschenmenge.

Holoter-Lyst redete aus dem Hologramm immer noch weiter, deshalb schaltete Benjuber-Wocaud die Verbindung kurzerhand ab. Die Spaziergänger in seiner Nähe hatten schon viel zu viel mitbekommen.

Der Tefroder schimpfte lautlos mit sich, weil er so fahrlässig gewesen war. Stufe eins galt in Alarmsituationen, also bei Naturkatastrophen oder Angriffen; natürlich wusste das ein Großteil der Bevölkerung. Die Passanten, die ihn gehört hatten, mussten ihn für einen Angehörigen der Regierung, des Militärs oder des Geheimdienstes halten. Und wer ihn nicht gehört hatte, erfuhr es durch das Getratsche und die erhobenen und ausgestreckten Finger.

Benjuber-Wocaud ging weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Aber er behielt die Umgebung genau im Blick. Ein Gleiter flog dicht über ihn hinweg. In der polierten Unterseite sah er wieder die Frau. Sie tat unbeteiligt, doch sie blieb stets maximal fünfzig Meter entfernt.

Hier in Apsuma-Nord gab es den größten Ausländeranteil von allen Stadtteilen. Das hing mit der Nähe des Handelshafens zusammen. Der Sternhafen Izant-Rot lag nördlich des Styrpas-Sees. Das Gewässer war nicht tief, aber verschwiegen. Benjuber-Wocaud wusste, dass im Schlamm der Uferregion viele Geheimnisse verborgen lagen.

Nach einer halben Stunde verfolgte ihn die Frau noch immer. Inzwischen war er von seiner ursprünglichen Route abgewichen und ging einen Umweg, um sie auf eine falsche Spur zu lenken und abzuschütteln. An einem Parkplatz für Gleiter konnte er sie endlich abhängen.

Er täuschte vor, in eines der Schwebetaxis zu steigen, schickte es los und beobachtete aus der Deckung eines Vordaches, wie sie ebenfalls einstieg und dem soeben startenden Fahrzeug folgte.

Die Frau war Tefroderin, daran bestand kein Zweifel. Dass sie auf einen so billigen Trick hereinfiel, deklassierte sie in seinen Augen. Sie war demnach keine Agentin, sondern eher eine Journalistin, die ein paar Worte aufgeschnappt hatte und eine Sensation witterte. Ärgerlich, wegen einer solchen Person auch nur eine Minute seiner kostbaren Zeit vergeudet zu haben.

Leute wie sie gingen ihm auf die Nerven. Allerdings sagte ihm seine langjährige Berufserfahrung, dass eine Reporterin eine größere Bedrohung für den Auftrag darstellte als eine Agentin. Vor fremden Geheimdiensten auf Tefor war ihm nicht bange. Mehr als ein Dutzend Agenten waren es nicht, die ihm gefährlich werden konnten; die meisten agierten von außerhalb des Helitas-Systems.

Der Tefroder kehrte auf die ursprüngliche Route zurück und erreichte wenig später die konspirative Wohnung. Durch die Tür hörte er Holoter-Lyst sprechen.

Wocaud zögerte. Eine fremde Person bei seinem Einsatzpartner; dabei konnte es sich nur um einen Agentenführer handeln.

Oder um ein Kommando des Gegners.

Jülziish? Benjuber-Wocaud verwarf diese Überlegung sofort. Tellerköpfe wären auf Tefor augenblicklich aufgefallen. Wenn sie Agenten hierher sandten, handelte es sich um Angehörige humanoider Völker, meist bezahlte Söldner.

Aber selbst das hielt er für unwahrscheinlich. Die Jülziish eigneten sich die Welten am Rand des Neuen Tamaniums auf eine viel subtilere Art an. Sie schickten Schiffe mit Kolonisten. Sie fragten nicht, sie landeten. Zu Abertausenden quollen sie aus den Schleusen. Um sie wegzuschaffen, musste man sie einzeln einfangen oder  erschießen. Nach Jahrzehnten des schwelenden Konflikts hielt Benjuber-Wocaud es für normal, den schnelleren Weg zu wählen.

So oder so eine ... unangenehme Sache.

Lästig.

Entschlossen legte er die Hand auf das Kontaktfeld der Tür. Sie glitt mit einem leisen Zischen zur Seite.

Holoter-Lyst stand vor dem Terminal im Zimmer am hinteren Ende des Korridors. Er unterhielt sich mit einem Mann. Benjuber-Wocaud schätzte den Gesprächspartner als Terraner ein. Die schwarzen Augen im fleischigen Gesicht waren winzig, wirkten aber wach und spritzig. Ein Hemd spannte sich über den Bauch; darüber wiederum zwei Spannträger, die eine feine Leinenhose hielten. Erst als Wocaud genauer hinsah, bemerkte er, dass der andere gar nicht tatsächlich im Raum anwesend war, sondern nur als Holo.

Der Fremde sprach mit monotoner, leicht suggestiver Stimme. »Für so wenig Geld bekommst du in der ganzen Milchstraße kein Artefakt von vergleichbarer Qualität.«

»Ich kann derzeit nicht weg«, erwiderte Holoter-Lyst. »Wenn ich warte, sinkt der Preis vielleicht noch.«

»Das wäre dann der Lauf der Zeit. Könnte aber auch sein, dass Terra in große Gefahr gerät. Wie schon so oft. In diesem Fall steigen die Preise in astronomische Höhen.«

»Ich kenne die Steinzeitmodelle bereits«, wiegelte Holoter-Lyst ab.

»Es ist deine Entscheidung«, klang es aus dem Akustikfeld. »Du wolltest die Matchbox-Sammlung komplett. Du wirst sehen, der Cadillac in Silber und Blau ist in wenigen Stunden weg. So wahr ich ein Händler bin, der ...«

»... der mit allen Wassern gewaschen ist, ich weiß!« Holoter-Lyst hörte Benjuber-Wocaud kommen und wandte den Kopf. »Das ist Blumencron!«, hauchte er seinem Einsatzpartner zu.

Aha. Holoter hatte schon viel von ihm erzählt, gesehen hatte Wocaud den Händler allerdings noch nie. Kein großer Verlust, wie es offenbar aussah. Blumencron sah aus wie eine kleine, dicke, menschliche Kanonenkugel.

Achill Chonz Blumencron handelte mit Tüchern, exklusiven Kleiderstoffen, Textilien und allerhand anderem. Mit allem, was es so gab. Mit Artefakten aus dem Solystem zum Beispiel. Hatte er nicht eben Matchbox-Autos erwähnt? Das mussten terranische Hinterlassenschaften aus der Präastronautikzeit sein, wenn sich Wocaud nicht irrte. Aus welcher verborgenen Quelle hatte er sie wohl zutage gefördert? Angeblich verschacherte A. C. Blumencron sogar arkonidische Mental-Dilatationshauben.

Holoter-Lyst wandte sich wieder dem Händler zu. »Ich muss mir dein Angebot noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

»Ich überspiele dir gern das Präsentationsholo ab«, sagte Blumencron.

»Nein danke!«

»Wenn dir jetzt etwas passiert, machst du deinen Erben das Leben schwer. Sie müssten eine unvollständige Sammlung weit unter Wert verkaufen!«, der Händler warf damit ein aus seiner Sicht wohl unschlagbares Argument in den Ring. »Nichts ist ärgerlicher in einem Nachlass als lückenhafte Liebhabersammlungen, die niemand kaufen wird. Und wegschmeißen werden es die Erben aus Pietät ebenfalls nicht. Willst du ihnen das antun? Sie damit belasten?«

»Es wird mir nichts passieren!«, gab sich Holoter-Lyst überzeugt.

Benjuber-Wocaud hüstelte im Hintergrund und sagte leise: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Holoter-Lyst schüttelte ärgerlich den Kopf. »War es das, Blumencron?«

»Ich habe da noch was reinbekommen, Holoter-Lyst. Nicht so antik wie die Autos, aber absolute Höchstqualität. Eine arkonidische Mental-Dilatationshaube. Soll ich dir die Beschreibung zeigen?« Das fleischige Gesicht des Händlers verdüsterte sich ein wenig. Er merkte wohl, dass sein Gesprächspartner nicht mehr bei der Sache war.

Ehe Holoter noch etwas erwidern konnte, brummte Blumencron deshalb: »Mir doch egal. Melde dich wieder, wenn du einen klaren Kopf hast.«

»Warte kurz!« Holoter-Lyst schaltete die Tonübertragung ab und wandte sich Benjuber-Wocaud zu. »Ich kann besser disponieren, wenn ich weiß, wo es hingeht und wie lange der Einsatz dauert.«

»Der Tamaron erteilt uns eine ganz besondere Aufgabe. Es wird zweifellos einige Tage dauern.«

»Ein Irrtum ist nicht möglich?«

»Schalte endlich diesen Händler weg, damit wir alles besprechen können!«

Holoter-Lyst wandte sich ein letztes Mal dem Holo zu. »Gib mir die Beschreibung. Ich melde mich in ein paar Tagen wieder.«

A. C. Blumencron zwinkerte mit einem Auge und sagte: »Die Daten gehen dir in diesem Moment zu.«

Danach unterbrach er die Verbindung.

»Ein verdammt harter Brocken«, meinte Benjuber-Wocaud. »Ist der immer so?«

»Ein fliegender Händler eben, der mit seiner FRANCESCO DATINI und seinem Geschäftspartner Lebbovitz durch die Galaxis schippert und zurzeit hier auf Tefor gastiert. Die Gewinnspannen in dieser Sparte sind extrem klein. Es gibt zu wenige Sammler, die bereit ...« Er stockte. »Ach egal. Du interessierst dich ja doch nicht dafür. Ich denke, Blumencron muss das, was er hereinbekommt, rasch weiterverkaufen, damit er sich die Zwischenfinanzierung sparen kann.«

»Bestimmt hat er irgendwo ein paar Villen und Paläste«, versuchte Benjuber-Wocaud Interesse zu zeigen. Doch sein Einsatzpartner hatte schon recht; im Grunde genommen war es ihm völlig gleichgültig.

»Kaum. Er ist Genussmensch. Er investiert seine Gewinne in gutes Essen und Trinken und in handgefertigte Zigarren.«

»Hat er dir das erzählt?«

»Das weiß ich von seinem Partner Lebbovitz, dem Asketen. Blumencron ist ein echtes Unikum. Aber gerade deshalb findet man bei ihm auch Dinge, die es anderswo nicht gibt.«

»Zur Sache!«, forderte Benjuber-Wocaud. »Tamaron Vetris persönlich hat einen Auftrag für uns. Unser Ziel ist der Polyport-Hof ITHAFOR-5.«

»Und was sollen wir dort?«

»Ihn einnehmen. Erobern. Dem tefrodischen Reich einverleiben.«

Holoter-Lysts Augen weiteten sich. »Das ist ein Scherz, richtig? Du hast echt einen seltsamen Sinn für Humor.«

»Kein Scherz.«

»Wir zwei gegen einen riesigen Polyport-Hof samt seiner Besatzung? Gegen die Blues, gegen das Galaktikum, gegen ...« Er sprach so schnell, dass er sich verhaspelte. Er räusperte sich. »Das glaubt Vetris-Molaud doch selbst nicht.«

Wocaud winkte ab. »Wir benötigen etwas Hilfe. Im Prinzip geht es darum, einen Teil der dezentralen Systeme des Hofes auszuschalten und unsere Truppen in den Hof zu lassen. Alles Weitere erledigen die Enterkommandos.«

»Hm, na gut ..., wenn das so ist  wir werden jede Menge Ausrüstung brauchen.«

»Der Trick besteht darin, dass wir zu einem Großteil Material und Technologie verwenden, die sich in ITHAFOR-5 befindet. Sprich: Wir nutzen die Möglichkeiten des Polyport-Hofs gegen ihn selbst. Andere Materialien finden wir in Verstecken, deren Koordinaten mir bekannt sind. Ich werde dich vor Ort informieren. Der Tamaron hat durchblicken lassen, dass er diesen Einsatz nicht jedem Team anvertrauen kann. Er zählt auf unsere Erfahrung.«

Benjuber-Wocaud sagte es nicht ohne Stolz. Es tat gut zu wissen, dass Vetris persönlich ihnen Hochachtung entgegenbrachte.



*



Sie setzten sich zusammen. Einen halben Tag benötigten sie, um die Liste der Mikroausrüstung zu erstellen. Holoter-Lyst betonte, dass sie bei einigen Dingen durchaus Blumencrons Hilfe hätten brauchen können  aber Benjuber-Wocaud entgegnete, dass jemand wie der Händler viel herumkam und sofort gewusst hätte, was los war.

Darum stellte Wocaud Kontakt zu zwielichtigen Swoons in der Südstadt her, die angeblich sogar siganesische Ware führten. Ein Teil ihrer Lieferung bestand die Prüfung, der andere funktionierte schon beim ersten Test nicht.

Die Swoons hielten sich immerhin nach außen an die Regeln: Sie nahmen die defekte Technologie ohne große Diskussion zurück und schworen, die betrügerischen Zwischenhändler sofort auffliegen zu lassen. Benjuber-Wocaud glaubte eher, dass die Swoons selbst irgendwo in der näheren Umgebung Apsumas in Erdlöchern hausten und dort ihren billigen Tand herstellten.

Er verließ den Laden und suchte andere Geschäfte in einer der belebteren Straßen auf, wo dieselben Waren zwar ein Vielfaches kosteten, aber tatsächlich von Siga stammten. So wuchs die Spesenrechnung, doch das sollte kein Problem sein. Wocaud kaufte ein, was sie brauchten, und ließ es von einem Servorobot, der ihm unauffällig wie ein Schatten überallhin folgte, auf die Schwebeplattform packen.

Draußen stieß er beinahe mit einer Tefroderin zusammen, die schnell vorüberhuschen wollte. Er erkannte sie sofort wieder: Sie hatte ihn am Vormittag bereits observiert: die Journalistin!

Er verlor keine Sekunde und ergriff nicht nur die Gelegenheit, sondern auch ihren Arm und drehte ihn blitzschnell auf ihren Rücken. Er zerrte sie in die unbelebte Zwischengasse neben dem Geschäft und ließ sie den Stachel seines Armbands am Hals spüren.

Zu seiner Überraschung versuchte sie nicht auszubrechen, obwohl sie ihm jede Menge Kraft entgegensetzte. Diese Frau war trainiert und wohl doch keine Journalistin. Dafür sprach auch, wie kühl und wenig schockiert sie reagierte.

»Was willst du?«, zischte er neben ihrem Ohr. Ihr langes Haar duftete nach Erdbeeren. »Wieso verfolgst du mich?«

»Du bist meine Zielperson«, antwortete sie freiheraus. Ihre Stimme klang weich und melodiös und etwas amüsiert. »Überrascht?«

»Wer schickt dich?«

»Vetris-Molaud. Ich sorge dafür, dass ihr die Ausrüstung bekommt, die ihr braucht, um ungehindert an Bord von ITHAFOR-5 zu gelangen.«

Er ließ sie los.

Sie schüttelte kurz den verdrehten Arm aus. Es knackte in der Schulter. »Du solltest vorsichtiger sein«, empfahl sie. »Ein bisschen mehr, und ich hätte mich wehren müssen.«

»Du hättest es ja versuchen können.«

»Lassen wird das.« Sie drückte ihm einen Kristall in die Hand, der ein Holo mit einem Identifizierungssymbol projizierte.

Benjuber-Wocaud atmete erleichtert auf. »Wie lange beobachtest du mich schon?«

»Oh, du hast mich schnell bemerkt, bereits gestern und heute wieder. Ich wollte wissen, wie aufmerksam du bist.«

»Ich bin ein paar Jahre älter als du, aber nicht vertrottelt.«

»Alles andere hätte mich bei einem Mann, der direkt mit Vetris kommuniziert, auch überrascht.«

Sie führte ihn zu ihrem in der Nähe geparkten Gleiter, der unter einem Sicherheitsfeld lag. Passanten strömten vorbei; es sah aus wie eine alltägliche Lieferung für eines der Geschäfte, auf die niemand achtete. Aber vermutlich hätte sich eine ganze Horde hoch spezialisierter Hightech-Diebe an dem Sicherheitsfeld die Zähne ausgebissen.

Sie desaktivierte es. Auf der Ladefläche des Gleiters lagen mehrere unverdächtige Boxen. Wocaud dachte sich bereits, was sie enthielten. Tarnungsmaterial ... Biomasken neuester Fertigung. Es war gar nicht einfach, in die Rolle eines Blues zu schlüpfen. Ein Jülziish unterschied sich in einigen anatomischen Details von einem Tefroder, vor allem hinsichtlich seines flachen Tellerkopfes, der auf einem langen, biegsamen Hals saß ...

Tefroder wurden, falls sie überhaupt Zutrittserlaubnis bekamen  was seit der letzten Auseinandersetzung nicht mehr vorgekommen war , beim Betreten des Polyport-Hofes ITHAFOR-5 mehrmals untersucht. Und sie erhielten eine Unterkunft, in der sie unter Beobachtung standen.

Denkbar ungünstige Voraussetzungen ... und damit keine Option für Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst. Sie hätten sich als Arkoniden oder Terraner tarnen können; aber warum nicht gleich die große Lösung wählen? Blues konnten sich als Angehörige des Betreibervolks von ITHAFOR-5 an Bord am freiesten bewegen ...

Während sie die Boxen ins Depot am Zivilhafen beförderten, stellte sich seine Begleiterin als Begum-Khaniris vor, nenn mich Begum. Gemeinsam schafften sie die wertvolle Ladung ins Innere des Gebäudes.

»Die Boxen öffnen sich, sobald die Sensoren deine Individualschwingungen oder die von Holoter-Lyst anmessen«, sagte die Tefroderin. »Sie sind speziell auf euch kodiert.«

Benjuber-Wocaud machte die Probe aufs Exempel. Tatsächlich öffneten sich die Behälter sofort. Er musterte den Inhalt. Er fand das, was er den Andeutungen des Hohen Tamrats nach erwartet hatte. Die Biokokons sahen alles andere als appetitlich aus. Aber darauf kam es nicht an. Sie würden ihren Zweck erfüllen.

»Euer Schiff ist die XARIDON, ein kleines automatisches Containerboot, das Gewürze transportiert«, erklärte Begum. Sie roch immer noch nach Erdbeeren. Penetrant. »Mit ihm nähert ihr euch unauffällig dem Ghatamyz-System und wechselt nach ITHAFOR-5. Von dort aus soll es angeblich weitergehen nach ...« Sie stockte kurz und kramte unglaublicherweise einen Zettel aus einer Tasche ihrer Hose. Einen Zettel! Aus Papier! Wocaud fasste es nicht.

»Es soll weitergehen nach ITHAFOR-8 und von dort wiederum zur Hundertsonnenwelt der Posbis.« Sie nannte ihm die Kodebezeichnung des Transportes, der demnächst im Polyport-Hof erwartet wurde; eine von der Gläsernen Insel perfekt eingefädelte Fälschung. »Bürokratisch ist die Sache wasserdicht, ihr werdet auf keine Probleme stoßen«, versicherte sie. »Ich wünsche euch viel Glück.«

»Danke! Treffen wir uns wieder?« Benjuber-Wocaud spielte auf die Landungstruppen an, die ITHAFOR entern sollten und sich in den kommenden Stunden ebenfalls auf den Weg machten.

»Vielleicht«, antwortete Begum-Khaniris. Es klang ausweichend. So als wolle sie nicht darüber reden. Weil sie sich fürchtete? Oder weil sie nicht ausgewählt worden war, am Vorstoß teilzunehmen? Oder weil sie mehr wusste als er?

Es gab viele Möglichkeiten.

Benjuber-Wocaud verließ das Depot und kehrte in die konspirative Wohnung zurück.


4.

Von Teller- und sonstigen Köpfen

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Berháan ter Pikour freute sich, dass an diesem Tag keine morgendliche Routinebesprechung bei Kommandant Ghöllrysch anstand. Pikour war viel zu klug, um es sich anmerken zu lassen, aber er hielt den Jülziish-Kommandanten für ein arrogantes, fremdenfeindliches Arschloch, für politisch in höchstem Maß unkorrekt und egomanisch. Und daran änderten auch vermeintlich scherzhafte Bemerkungen des Kommandanten über Bezeichnungen wie Blues und Tellerköpfe nichts, die er scheinbar unbedarft für sein eigenes Volk verwendete.

Nun, damit kam ter Pikour zurecht. Er hatte für die Sicherheit in ITHAFOR-5 zu sorgen, und das tat er auch. Darin sah er seinen Lebensinhalt, auf diese Weise leistete er seinen Beitrag für das Galaktikum und den Frieden in der Milchstraße. Was ging ihn in dieser Hinsicht ein Jülziish an, mit dem er eben zusammenarbeiten musste, ob es ihm gefiel oder nicht?

Der Akone rief die Routinemeldungen der vergangenen Nacht ab. Die Transportvorgänge im Polyport-Netz hatten radikal abgenommen, seit immer mehr Fehler auftraten. Wo mochte das noch hinführen?

Infolgedessen kamen auch immer weniger Schiffe nach ITHAFOR-5, wozu die penetrante Nähe der Tefroder- und Onryonen-Flotten wohl genauso ihr Scherflein dazu beitrugen. Wer ging schon freiwillig in potenzielles Kriegsgebiet, wo jederzeit eine Raumschlacht losbrechen konnte?

Er wühlte sich weiter durch die Berichte, teils vom Personal der Nachtschicht, teils durch die automatischen Anlagen angefertigt. Klarmeldungen, Krankheitsfälle, Neuankünfte, geplante Transporte und so weiter und so fort.

Er gähnte.

Und der Kopf tat ihm weh.

Vielleicht wäre ein kleines Streitgespräch mit Ghöllrysch doch gut, um die Anspannung loszuwerden. Berháan schmunzelte bei diesem Gedanken. Seine ehemalige Lebensgefährtin Tassainah  möge sie glücklich werden, wo immer sie war, solange sie ihm nur nicht wieder über den Weg lief  hatte ihn einmal einen Psychopathen genannt, weil er so oft die Konfrontation suchte.

Er sah es anders und hatte schon damals mit einem Willst du dich nicht weiterentwickeln? gekontert. Nein, hatte sie offenbar nicht gewollt. Wahrscheinlich sah sie immer noch so aus wie vor zehn Jahren, trug ihre vitaminpräparierte Kleidung und ...

Er scheuchte die Gedanken davon. Dann lieber mit Ghöllrysch streiten, ohne es sich nach außen hin anmerken zu lassen.

Die nächste Routinemeldung, diesmal aus der Krankenstation. Die schwangere Coisses klagte über heftige Schmerzen aufgrund der bevorstehenden Geburt. Kein Wunder, dachte Berháan, bei den Siebenlingen, die sie erwartete.

Er schaltete das Display ab und atmete tief durch.

Einer neuer Tag wartete auf ihn.

Gut einerseits. Andererseits roch er geradezu das Unheil, das in der Luft lag. Es war wie das elektrische Knistern im Hochgebirge, ehe sich ein Gewitter entlud. Nur schlimmer. Berháan ter Pikour wollte kein Sicherheitsberater mehr sein, wenn das noch länger als eine Woche gut ging.

Er sah es pragmatisch. Sein Job barg viele Gefahren in sich, und wenn es zu Kämpfen kam, war er bereit zu sterben. Niemand würde ihn vermissen, zumindest nicht schmerzlich, von Ghöllrysch vielleicht abgesehen. Tassainah jedenfalls würde aus seinem Nachlass keinen Galax erhalten, und allein das zu wissen machte ihn zufrieden.

»Also los!«, murmelte er vor sich hin und verließ sein Büro.





An Bord der XARIDON



Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst benötigten drei Tage für den Flug ins Ghatamyz-System. Das automatische Boot XARIDON lag im Hangar des gleichnamigen kleinen Handelsfrachters, der mit aktiviertem Ortungsschutz durch die Eastside bis ins Zielgebiet raste.

Endlich entdeckte Benjuber-Wocaud den Polyport-Hof auf dem Ortungsdisplay. »Siehst du das tellerförmige Gebilde?«

Holoter-Lyst grinste. »Um diese Uhrzeit habe ich meine Augen schon im Kopf.«

Es handelte sich dabei um einen Ankerplatz für weddonische Containerboote, die sich auf dem Weg nach ITHAFOR-5 befanden.

Benjuber-Wocaud wandte sich an den Kommandanten der XARIDON, einen Agenten der Gläsernen Insel. »Wir verlassen das Schiff.«

Während sich die XARIDON dem Ankerplatz näherte, flogen Wocaud und Lyst auf einer kleinen Schwebeplattform in den Hangar, wo sie das voll automatisierte Transportboot bestiegen und auf das Signal zum Ausschleusen warteten.

Ein Schott öffnete sich. Ein Traktorstrahl bugsierte ihr Boot ins All. Ein kurzer Gruß des Kommandanten drang aus den Helmempfängern.

Das Hangarschott schloss sich, und das letzte Kunstlicht aus dem Inneren des Schiffes verschwand.

Der XARIDON-Raumer beschleunigte; das XARIDON-Automatboot blieb zurück. Einige Atemzüge lang sahen die beiden Agenten noch die Positionslichter des Kugelschiffs, bis es in den Linearraum eintauchte.

Nun waren Wocaud und Lyst auf sich allein gestellt. Das Boot ging auf Kurs nach ITHAFOR-5. Die blinden Passagiere verfolgten die Anzeigen auf dem Terminal. Alles schien glattzugehen.

»Höchste Vorsicht«, sagte Benjuber-Wocaud leise und mit minimaler Sendeenergie seines Funkmoduls. »Wir dürfen auf keinen Fall den Taster einsetzen.«

Die Weddonen konnten unmöglich so arglos sein und ihre Ankerplätze unbeaufsichtigt lassen. Nicht nach dem, was zuletzt bei Zoit geschehen war und zur Konfrontation mit den Tefrodern geführt hatte. Irgendwo steckte ein Haken, und sei es nur eine Mikrosonde, die den Platz aus sicherer Entfernung beobachtete.

Im Abstand von einer Lichtminute verringerte sich automatisch die Geschwindigkeit des Transportbootes, während es sich dem Ankerplatz näherte. Benjuber-Wocaud atmete tief durch. Plötzlich schlug Nervosität zu, schlimmer als je zuvor bei einem Einsatz.

Ihm wurde klar, was es eigentlich bedeutete, dass Vetris so sehr auf sie zählte: Wenn sie versagten, würde der Tamanische Nachrichtendienst sie frühzeitig in den Ruhestand schicken, ihre Gedächtnisse löschen oder sie gleich im nächstbesten Konverter entsorgen.

Prognostizierte Ankunftszeit in 1.48.16 Stunden, las er die automatische Anzeige.

Für den Rest des Fluges schalteten sie die Funkgeräte ab.

Sie sahen den Ankerplatz im Holobild der Ortung vor sich: einen 600-Meter-Diskus, dessen Triebwerkssektoren fehlten. In den Löchern der Oberfläche steckten Hülsen mit angeflanschten Flächen, die ein Stück ins All ragten.

Im fahlen Licht der Positionslichter suchte Benjuber-Wocaud nach mechanischen Vorrichtungen. Es gab sie nicht. Die ankommenden Fahrzeuge wurden also von Traktorstrahlen gehalten oder magnetisch verankert.

Die beiden Tefroder öffneten nun die Boxen mit den Biokokonmasken.

Sie enthielten etwas, das zunächst wie ein toter Weddone aussah. Die schuppige Blässe der Köpfe ließ es zumindest vermuten, dass diese Leiber nicht nur schliefen. An der Vorderseite ihrer Körper klafften Hautlappen weit auseinander und gaben den Blick in das Innere der Wesen frei.

Im Brustkorb lagen rechts und links zwei völlig voneinander getrennte Herzen, eines von venösem, das andere von arteriellem Blut durchflossen. Als Sauerstoffträger diente ein hellrosa Blutfarbstoff, der dem Hämoglobin der Lemuroiden ähnelte. Dem eigentlichen Magen, in dem die enzymatische Verdauung stattfand, war ein Speichermagen vorgeschaltet.

Anstelle von Nieren führte ein den Lymphbahnen vergleichbares Netzwerk Gift- und Abfallstoffe ab. Diese Nierenlymphbahnen leiteten zur Enddarmblase, in die auch der Dehydrierdarm, das letzte Segment des Verdauungstraktes, mündete.

Ein Teil der Därme und Mägen hing nach außen  alles andere als ein angenehmer Anblick. Aber nur so konnte der Träger dieses Kokons ins Innere steigen. Sie hatten es während ihrer Ausbildung wochenlang geübt, zumindest in der Theorie. Echte Kokons dieser Qualität waren rar.

Jeder Handgriff musste sitzen. Nichts durfte beschädigt werden. Wenn die Jülziish-Hüllen sich schlossen, lief durch die Adern Blut. Die Luftzirkulation setzte ein. Eine solche Blues-Maske konnte, gesteuert von dem Kokonträger, sowohl essen als auch trinken und die Nahrung tatsächlich aufnehmen und verwerten ... Nur die Verdauung ließ zu wünschen übrig. Eine diskrete Entsorgung der Abfallprodukte erfolgte mechanisch in einem eingelagerten Hohlraum.

»Für Tefor und Vetris-Molaud!« Benjuber-Wocaud ballte die Hand und stieg ein. Haltestangen halfen ihm, seinen Körper über den Kokon zu bugsieren. Mit den Füßen voran schob er sich in die Körperhülle.

Von nun an galt es, darauf zu achten, die Beine nur eingeschränkt zu bewegen. Blues hatten kurze Beine und einen extrem lang gestreckten Rumpf. Die Körpermaske kaschierte zwar die tefrodischen Proportionen, aber Benjuber-Wocaud und sein Partner mussten die Oberschenkel mit Bandagen stabilisieren. Ähnlich erging es den Schultern.

Im Zeitlupentempo schoben die beiden Männer ihren Kopf in das Oberteil des Brustkorbs. Dort steckte er ab sofort in einer Haube fest. Eine Maske stülpte sich auf das Gesicht und stellte die Verbindung mit der externen Atmung, den Augen und den Ohren des Jülziish-Kokons her.

Eine Biosensorik klebte sich auf die Lippen und verband sie mit Wülsten der Kokons. Am ekelhaftesten empfand Benjuber-Wocaud den Überzieher auf der Zunge mit Hunderten von Sensorpunkten. Sie erlaubten es, die Hornzunge der Maske zu bewegen.

Ganz zuletzt schob er seine Arme und Hände in die dafür vorgesehenen Hülsen. Weddonenarme waren fast doppelt so lang wie tefrodische. Die vier Finger und drei Daumen bereiteten bei der Steuerung die meisten Probleme. Sie mussten in Sekundenbruchteilen auf die eigenen Finger und den einen Daumen umgeschaltet werden; ein hochkomplexes motorisches System.

»Shimegülüryi!«, zwitscherte der Tefroder.

Der Brustteil des Kokons schloss sich. Die äußeren Hautschichten verschmolzen molekular miteinander und bildeten einen natürlichen Hautüberzug auf dem echten Skelett in Leichtbauweise. Es entsprach in den Proportionen dem Original, wog aber nur ein Viertel.

»Interner Test«, sagte Benjuber-Wocaud in der Sprache der Weddonen.

Alle Module arbeiteten einwandfrei. Er schaltete zwischen den Vorder- und Hinteraugen hin und her. Den Vorgang löste er mit Bewegungen des linken und rechten Nasenflügels aus. Wenn Jülziish von hinten angesprochen wurden, drehten sie sich nicht um. Ein solches Verhalten hätte die beiden Tefroder sofort verraten. Einen Blue zu kopieren bedeutete viel mehr, als nur eine Maske anzulegen ...

Das Haltegestell fuhr zur Seite. Die Liege mit dem Kokon schwenkte in die Senkrechte. Benjuber-Wocaud wagte den ersten, tapsigen Schritt. Die Körperhülle trug bereits eine Kombination und Stiefel. Aber die Füße waren so breit, als würde der Jülziish mit Schneeschuhen laufen. Die kurzen Beine erzeugten einen wackelnden Gang, der den langen, dünnen Knorpelhals wie eine Spiralfeder schwanken ließ.

Sofort glich die Motorikkontrolle das aus, und Wocaud umrundete die Box, die sich schloss und sich verriegelte.

Die beiden Weddonen sahen sich an. Holoter-Lysts Hornzunge zappelte noch unkontrolliert.

»Du musst die Zunge tiefer in den Überzieher stecken, damit die Sensoren exakt arbeiten.«

»Fyüliit«, sagte Holoter-Lyst. »Ich bin Tiefbauspezialist.«

»Ghyol-Müztük«, antwortete Benjuber-Wocaud. »Aggregatentwickler im Nestbau.« Leise fügte er auf Tefrodisch hinzu: »Vergiss nicht, die Weddonen in ITHAFOR-5 sprechen Interkosmo, wenn sie nicht gerade unter sich sind. Dabei vermeiden sie alles, was mit Sexualität und Nachwuchs zu tun hat.«

Ein paar typische Begriffe hatten sie sich eingeprägt. Ihre Erfahrung lehrte sie, dass die Praxis meist anders aussah und diese Bezeichnungen längst aus der Mode gekommen waren.

»Und jetzt?«, wollte Holoter-Lyst wissen.

»Wir warten ab, bis das XARIDON-Boot eingeschleust ist, steigen aus und suchen nach einem Versteck.« Er grinste. »Willkommen in ITHAFOR-5.«





In der terranischen Versorgungseinheit TARIAC



Die Vitaltelepathin Toio Zindher verstand nicht viel von Politik. Dieses Gebiet war ihr zu kompliziert und folgte ihrer Meinung nach keinen logischen Prinzipien. Politik hatte mit Stimmungen zu tun und mit antiquiertem Besitzdenken, mit Macht und deren skrupelloser Ausnutzung.

Es war nicht ihre Welt.

So viel wusste sie jedenfalls: Aus tefrodischer Sicht war es eine Dummheit des Galaktikums gewesen, ITHAFOR-5 im Ghatamyz-System zu stationieren. Dieses Sonnensystem lag im Einflussbereich der Jülziish, genauer gesagt der Archimboiden und ihrem Teilvolk, den Weddonen.

Angesichts der Nähe zum Neuen Tamanium hätte es auf der Hand gelegen, den Polyport-Hof ins Helitas-System zu bringen und der Obhut der Tefroder zu unterstellen.

So aber benachteiligte das Galaktikum die Tefroder ...

... eine Provokation, die sich Vetris nicht bieten lassen durfte.

Toio wusste nicht, ob es mit der Herkunft ihres Volkes zu tun hatte. Die Tefroder waren Nachfahren von aus Andromeda geflohenen Lemurern, und einige von ihnen waren nun in die ursprüngliche Heimat zurückgekehrt. In der Milchstraße besiedelten sie unbewohnte Sauerstoffplaneten an der Grenze zwischen West- und Eastside, ehemaliges Niemandsland gewissermaßen. Einer Menge Bewohnern der Milchstraße mochten sie Fremde sein, egal wie viele Jahre diese Rückkehr inzwischen zurücklag.

In Wahrheit kehrten die Tefroder von einer langen Odyssee zurück, einer Flucht über Jahrzehntausende. Und es sollte niemand wagen, sie mit den Meistern der Insel in Zusammenhang zu bringen, die einst Andromeda beherrscht und die Milchstraße bedroht hatten.

In der Charta von Neu-Tefa war der Interessenbereich der einzelnen kleinen Tefroderreiche festgelegt worden, die nach der Vereinigung das Neue Tamanium bilden sollten.

In der Praxis hatte Tefor diesen Schritt bereits vollzogen. Die Jülziish ignorierten das. Sie hatten die Charta nicht unterschrieben, stritten sogar ab, dass sie existierte. Sie beharrten darauf, dass die gesamte Eastside ihr Hoheitsgebiet darstellte.

Seit dem Wechsel von ITHAFOR-5 nach Ghatamyz war der Streit zwischen Blues und Tefor immer heftiger geworden. Die versuchte Zwangsbesiedlung von Zoit durch Jülziish schlug dem Fass den Boden aus. Das Neue Tamanium ging in die Offensive.

»Ein Anruf aus der Zentrale«, meldete sich der Kommunikator.

»Ich höre.«

Tsondernay war in der Leitung, der Kapitän der Versorgungseinheit TARIAC auf dem Weg zum Polyport-Hof. Das Schiff gab sich als terranischen Raumer aus und würde jeder oberflächlichen  und auch einer halbwegs gründlichen  Untersuchung standhalten.

»Die achte Stunde ist angebrochen«, informierte Tsondernay. »Wir nähern uns ITHAFOR-5.«

»Danke!« Toio warf einen Blick auf die digitale Anzeige an der Wand. Seit dem Treffen mit Vetris-Molaud waren vier Tage vergangen. Die TARIAC hatte auf dem 20.756 Lichtjahre langen Weg von Tefor nach Ghatamyz mehrere Umwege zurückgelegt, um den Ausgangsort des Fluges zu verschleiern. Der Zeitpunkt der Wahrheit rückte näher.

Die Vitaltelepathin machte sich auf den Weg zu Satafars Kabine am anderen Ende des Korridors. Die Gefährten warteten schon. Noch einmal gingen sie die wichtigsten Eckpunkte des Einsatzes durch, bis sie ein Versteck im Polyport-Hof gefunden und eingerichtet hatten.

Die meiste Verantwortung in dieser Phase lag bei Lan Meota. Es lag an ihm, sie alle vier unbemerkt ins Innere von ITHAFOR-5 zu bringen, ehe die TARIAC routinemäßig durchsucht wurde.

Zeitlich lief alles bestens. Das zweite Team  Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst  sollte kurz nach ihnen ankommen. Was hieß, dass sie einige Stunden später sterben mussten. Toio fühlte ein wenig Bedauern. Aber nur ein wenig. Opfer waren eben notwendig.

Satafar sah diese Phase als kritisch an. Wenn sich die beiden Teams begegneten, konnte es zu Komplikationen kommen.

Der Anführer der vier Eroberer fischte einen Datenkristall aus der Tasche und positionierte ihn in einem Lesegerät. Ein Zeitkode sicherte einige der grundlegenden Informationen; die erste Freigabe würde in den nächsten fünf Minuten erfolgen.

Danach wussten sie mehr; so würde Benjuber-Wocaud samt seinem Einsatzpartner vordringen. Sie nutzten nicht nur gewöhnliche Masken, sondern gingen als Jülziish verkleidet an Bord. Dadurch konnten sie sich ungezwungen bewegen, wenn sie die üblichen Bordvorschriften beachteten: kein Ethanol, keine vergorenen Früchte, keine Randale. Von arttypischen Delikatessen der Blues wie dem grünen Knollenblätterpilz war ihnen in diesem Fall ebenso abzuraten.

Wieder meldete sich Tsondernay. »Wir haben Funkkontakt. Es wird uns eine Parkbahn zugewiesen. Bis der Peilstrahl kommt, kann es noch dauern.«

Tatsächlich mussten sie eine Viertelstunde warten, bis der Peilstrahl kam und die TARIAC an einen Schacht für Schnelltransporte lotste.

Ganz in der Nähe befanden sich Wohn- und Lebensbereiche für Gäste und Besatzung  der ideale Zeitpunkt für das Team der vier Eroberer.

»Das Zeitfenster ist sehr klein«, stellte Satafar fest. »Wir brechen sofort auf!«

Toio Zindher trat zu Lan Meota.

»Wie fühlst du dich?«

Der Tefroder glättete die weißen Augenbrauen. »Gut. Ich bin ausgeruht.«

»Du weißt, wir können starten.«

Obwohl die Zeit knapp war, genoss Meotas optimale Verfassung den höchsten Stellenwert. Am Ziel angekommen, konnten sie immer noch improvisieren.

Lan Meota blickte in die Runde. Trelast-Pevor und Satafar hatten das bisschen Ausrüstung einschließlich des Behälters mit dem Ei am Boden drapiert und mit einem Netz gesichert. Wenn Meotas Kräfte es zuließen, konnte er die Ladung in einer einzigen Passage transportieren.

Toio war aufgeregt; die spezielle Art der Teleportation, derer sich Lan Meota bediente, mitzumachen. Für sie als Begleiterin war es leicht. Er hingegen würde einiges erdulden müssen  wie immer.

Sich selbst bezeichnete Lan Meota als Schmerzensteleporter oder Paradoxteleporter. Diese Begriffe umschrieben das, was die tefrodischen Wissenschaftler durch Messungen und anhand von Meotas Berichten über seine Fähigkeit herausgefunden hatten. Was genau in seinem Kopf vorging, konnte niemand sagen; die Paragabe entzog sich jedem Verständnis.

»Entlang der vorderen Schnelltransportröhre gibt es jede Menge Räume mit Ersatzteillagern und Depots für Wartungsroboter«, sagte Satafar. »Such dir einen aus, Lan.«

Meota zog an den Fingern, bis die Gelenke knackten. »Sie suchen mich, nicht ich sie«, gab er zur Antwort. Er zog die Handschuhe an und schloss den Helm. »Denkt an mich.«

»Wir haben alles im Blick.« Toio Zindher klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn etwas schiefgeht, finden wird dich. Du kannst dir unserer Unterstützung sicher sein.«

Sie sagte es immer vor einer Schmerzensteleportation, und er nahm es mit einem erleichterten Seufzer zur Kenntnis. »Ich bin bereit.«

»Satafar geht zuerst mit dir an Bord des Polyport-Hofs.«

Sie half Lan Meota, den kleinen Mann mit der Statur eines Kindes und dem greisenhaften Gesicht eines Uralten hochzuheben. Der Paradoxteleporter wuchtete Satafar quer über seine Schultern. Meotas Blick wurde starr, als er sich auf den Weg machte.

Toio Zindher wusste, was sich abspielte und dass es mit einer üblichen Teleportation so gut wie nichts zu tun hatte. Lan war bisher noch keine bessere Bezeichnung für seinen speziellen Transportvorgang eingefallen, also blieben sie dabei.

Toio Zindher sah zu, wie ihr Kollege einen Schritt nach vorn machte und spurlos verschwand. In Gedanken begleiteten sie die zwei Gefährten auf ihrem Weg.

Danach warteten sie.


5.

Schmerzensteleportation

In der Passage



Es war immer dieselbe Landschaft, die Lan Meota durchquerte, grau und unförmig. Vermutlich handelte es sich nur um eine Illusion  etwas, das er sich einbildete, weil sein Gehirn vor dem, was er tatsächlich sah und erlebte, kapitulierte.

So bot das fremde Etwas eine Art Heimat für ihn. Er ging voran, und die Welt um ihn her ging mit ihm, als wolle sie ihm klarmachen, dass es kein Ende gab, keinen Horizont, nur immer dasselbe.

Der Himmel, die Landschaft ... sie zogen mit ihm, und nichts veränderte sich für eine ganze Zeit.

Oder Nicht-Zeit, denn hier in der Passage galt der alte, gewohnte temporale Bezugsrahmen nicht.

Lan Meota konnte denken, fühlte, wie Zeit verging, eine Menge davon, aber draußen, in der realen Welt, verhielt es sich anders. Wenn er dort wieder ankam, an seinem Ziel, würde  wie immer  dieselbe kleine Zeitspanne vergangen sein: zwei Minuten und neun Sekunden.

Der Paradoxteleporter konzentrierte sich auf dieses Ziel: einen Raum in ITHAFOR-5, ganz in der Nähe des vorderen Schachtes. Satafar drückte wie ein zentnerschwerer Sack auf seine Schultern; wie jedes Mal war sein Begleiter durch die Welt der Passage reglos, ohnmächtig, was auch immer. Er wirkte wie tot, war es aber nicht.

Die Schwerkraft in der Passage lag höher als für Tefroder üblich. Lan Meota schätzte sie auf 1,3 Gravos. Es war ein völlig subjektiver Wert, den er nicht verifizieren konnte, denn Technik funktionierte in dieser Umgebung nicht. Sogar die einfachste mechanische Uhr blieb stehen. Außer ihm selbst war in dieser Welt alles starr. Von dem bizarren Mitrollen der Landschaft exakt im Tempo seiner Schritte abgesehen.

Aber aus der Ferne klangen Stimmen zu ihm heran. In einer undefinierbaren Sprache flüsterten sie, raunten ihm Dinge zu oder riefen ihn. Er hörte keinen Namen, keinen Begriff, und doch zweifelte er nicht daran, dass sie ihn meinten. Denn außer ihm gab es niemanden, der lebte.

Die Stimmen wisperten mit dem Wind, der nicht wehte, prickelten auf seiner Haut und in seinem Ohr, schmeichelten streichelnd über seinen ganzen Körper. Vielleicht handelte es sich um Gestrandete, die vom Weg abgekommen waren und den Weg hinaus nicht mehr fanden. Oder um Wesen, die ihn ins Verderben lockten, irgendwo hinter der Unförmigkeit, wie raunende Sirenen, die ihn zu ihresgleichen machen wollten.

Manchmal versuchte sich Lan Meota Einzelheiten dieser Welt zu merken. Es gelang ihm, jedenfalls eine Zeit lang. Er behielt sie im Kopf, bis er diesen Weg das nächste Mal ging; dann erlosch die Erinnerung an alle früheren Aufenthalte, und er wusste nicht, ob er genau an dieser Stelle schon einmal gewesen war. Er hatte oft ein Zeichen hinterlassen wollen, eine Markierung ... irgendetwas.

Vergeblich.

Diese Details seiner kurzen oder ewigen Wanderungen vergaß er jedes Mal.

Lan Meota konnte stets nur eine Person in die Passage mitnehmen. Wenn er mit seinen Kameraden über die Gründe spekulierte, stießen sie an die Grenzen ihres Wissens und ihrer Vorstellungskraft. Hing es mit der Masse des Gastes zusammen? Oder beherrschte er seine Gabe nicht gut genug, könnte er sie trainieren?

Er erklärte es mit seinen eigenen, natürlichen Körperkräften. Eine einzelne Person zu tragen bereitete ihm auch in der normalen Welt Probleme.

Und Schmerzen.

Je länger er jemanden mit sich trug, desto schlimmer wurde es. Sein ganzer Körper zitterte unter der Last des kleinen Satafar. Es war weit schwieriger, als einen Mann von der Größe und dem Gewicht eines Kindes auf den Schultern zu tragen.

Es fühlte sich an wie winzige Muskelkrämpfe, wie Schnitte, die immer tiefer durch sein Fleisch gingen.

Der Schmerzensteleporter fing an zu keuchen. Die Last drückte auf ihn  bald waren es Nadelstiche, die den Nacken peinigten und wie Feuer über den Rücken rannen.

Lan Meota zählte die Schritte. Fünfzig lagen hinter ihm, eine unbekannte Zahl noch vor ihm. Es war jedes Mal anders, und es schien auch keinen Zusammenhang mit der Strecke zu geben, die er auf diese Weise in der realen Welt zurücklegte.

Er würde an einem neuen Ort ankommen, diesmal in ITHAFOR-5, wie nach einer Teleportation, die zwei Minuten und neun Sekunden gedauert hatte. Wie lange es jedoch in der Passage dauerte, wusste er nicht. Er verließ sich auf sein subjektives Zeitgefühl, ließ das Ziel seines Weges niemals außer Acht und schleppte sich vorwärts.

Nach und nach schmerzte der gesamte Körper. Die Knie fühlten sich an, als sammle sich in ihnen Wasser. Die Gelenke schrien unter der Last. Er ging leicht nach vorn gebeugt und sehnte das Ende der Passage herbei.

Der ersten Passage, der noch einige weitere folgten, bis er das gesamte Team in den Polyport-Hof gebracht hatte ...

Diese Aussicht legte sich wie ein dunkles Albdrücken auf seine Seele. Aber er würde nicht aufgeben. Niemals!

Zehn, zwölf Minuten mochte er subjektiv gesehen unterwegs sein. Es kam ihm vor wie Stunden. Nur auf eines konnte er sich hundertprozentig verlassen: Sobald er sein Ziel erreichte, verschwand das Fremde um ihn herum, und er kehrte in die normale Realität zurück, ohne Schmerzen.

Diesmal war die Strecke in der Außenwelt kurz. Einige Hundert Meter höchstens. Meotas Mund trocknete aus. Die Hände zitterten. Und dieser Durst, dieser ... Durst, er ...

Die Stimmen riefen lauter. Er verstand noch immer nichts. Wollten sie ihn nicht zu einer Quelle führen? Zu frischem Wasser?

Er konzentrierte sich stärker auf das Ziel und stellte sich einen typischen Lagerraum für Ersatzteile vor. Er setzte ihn in seinen Gedanken räumlich in Bezug zu der Transportröhre des Polyport-Hofs. Dort musste er hin und nirgends sonst.

Das Gewicht des Passagiers erdrückte ihn fast. Mühsam kämpfte er gegen das Bedürfnis an, Satafar einfach abzuwerfen. Seine Last. Dieses sperrige Stück Holz. Warum transportierte er es überhaupt?

Weg! Weg mit diesen Gedanken!

Die Stimmen versiegten mit einem Seufzen.

Die graue Umgebung der Passage löste sich auf.

Meota fühlte festen, metallischen Boden unter den Füßen und sah sich um. Bernsteinfarbenes Material überall. Nicht, dass es ihm gefiel, aber es war besser. Besser als die Passage.

Es war real.

Diffuses Licht erhellte einen Raum mit hohen Regallagern. Er stand mittendrin. Vorsichtig legte er Satafar ab; zumindest wollte er vorsichtig sein. Der kleine Mann rutschte ihm aus den Händen, schlug hart auf.

Lan Meotas Arme zitterten. Satafar erwachte wie aus einem tiefen Schlaf und sah sich hastig um. Seine Hand rieb über die Schulter, wo er aufgeschlagen hatte.

»Wir sind da«, sagte Satafar ruhig und erhob sich. »Ich übernehme die Sicherung.«

Meota sank zu Boden, schloss die Augen. Er musste nicht auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass er exakt zwei Minuten und neun Sekunden unterwegs gewesen war.

Nun musste notgedrungen eine Ruhepause folgen: Weitere zwei Minuten brauchte er, um den Schmerz mithilfe einer einfachen Mediation zu beseitigen, ihn aktiv aus dem Körper zu vertreiben.

Während der Anführer der vier Eroberer den Raum inspizierte, mehrere Mikrodetektoren anbrachte und den Eingang sicherte, meditierte der Paradoxteleporter die Qual hinweg. Die Knie und Ellenbogengelenke pochten, als lodere eine Feuerflamme darüber.

Am liebsten wäre er eingeschlafen. Alles schien sich zu drehen.

Satafar tippte ihn mit der Stiefelspitze an. »Die Zeit ist um. Geh zurück!«

Lan Meota erhob sich und ging.

Er wechselte in die Passage, und alles war wie zuvor. Oder? Er wusste es nicht mehr, erinnerte sich nicht mehr an die Details der Umgebung, die ihm eben noch so gegenwärtig gewesen waren.

Die Stimmen raunten ihm etwas zu in der Luft, und diese Luft war wie zäher Sirup. Ohne Last auf den Schultern fiel es ihm leichter, die Passage zu durchqueren, und plötzlich stand Toio Zindher vor ihm. Er wankte.

Sie fing ihn auf und bettete ihn auf den Boden.

»Du warst exakt sechs Minuten und dreißig Sekunden unterwegs«, hörte er sie sagen.

Zweimal durch die Passage, zwei Minuten Ruhepause und wenige verschwendete Sekunden, ehe er zurückgegangen war. Nicht übel. Nun brauchte er vier Minuten Pause, doppelt so lang wie zuvor. Das nächste Mal würde er acht Minuten brauchen, bis die Qual aus seinem Körper wich, dann sechzehn, zweiunddreißig ...

Die Ruhepausen verdoppelten sich nach jeder Passage, bis er sich schließlich eine ausführliche Ruhezeit gönnen könnte. Nach jedem Durchgang war es schlimmer. Er fühlte sich ausgelaugt, krank und schließlich wie tot. Und er musste noch einige Male gehen: Trelast-Pevor transportieren  zurückkehren  Toio holen ...

Seine Fähigkeit kostete ihn körperliche und mentale Kraft. In diesen Momenten schwor er sich, es nie wieder zu tun, sehnte sich danach, ein normaler Teleporter zu sein.

Doch das war er nun einmal nicht und würde es auch niemals werden. Er war ein Passagegänger, einer, der ein unbekanntes Medium zur Reise nutzte. Mehr ging nicht.

Dafür standen ihm Wege offen wie sonst niemandem. Noch kein Messgerät hatte ihn entdeckt. Keine Parafalle hatte ihn je gefangen. Während er sich in der Passage befand, durchquerte er auch höherdimensionale Schutzschirme, zwar mit einiger Mühe, wie durch eine Wand, aber es gelang. Welcher Teleporter konnte das schon von sich behaupten?

»Als Nächstes nimmst du Trelast-Pevor mit«, sagte Toio schräg über ihm.

Es war immer so. Zuerst der Leichteste, um sich einzugewöhnen; danach der Schwerste.

Erst am Ende, wenn Meota nicht mehr konnte, nahm er Toio mit sich; wenn er sie trug, ging es besser, beschwingter. Sie gab ihm ein wenig von der Vitalkraft, die sie mit ihrem Parasinn erkannte. Außerhalb der Passage funktionierte das nicht. Vielleicht zog sie die Energie aus der höherdimensionalen Umgebung. Sie wusste es selbst nicht zu sagen, zumal sie hinterher keinerlei Erinnerung an die Zeit des Transports hatte und ebenso reglos und scheinbar bewusstlos war wie alle anderen. Jedenfalls fühlte sie sich bei der Ankunft ähnlich erschöpft wie der Paradoxteleporter selbst.

»Die vier Minuten sind um, Lan!«

Die Worte holten ihn aus einem dunklen Tran, aus dem Bereich zwischen Wachen und Schlafen.

Toio half ihm auf. Gemeinsam wuchteten sie Trelast-Pevor auf seine Schultern. Meota verschwand sofort mit ihm.

Der Weg führte direkt in die Passage und damit ins Zentrum seiner Schmerzen.

Er schleppte sich voran und brach frühzeitig unter der Last des Riesen zusammen. Auf Händen und Knien kroch er über den Boden. Gleichzeitig musste er die Gestalt auf seinem Rücken ausbalancieren. Was passieren würde, wenn er den Passagier verlor, wollte er gar nicht wissen. Vielleicht verschluckte die Umgebung ihn sofort, und dem Chor der Stimmen fügte sich eine weitere hinzu.

Die Verlorenen der Passage  er fröstelte bei dieser Vorstellung.

Vor seinen Augen wurde es schwarz. Er drohte das Bewusstsein zu verlieren. Jemand oder etwas zerrte an der Last, die er trug. Wieso das? Das war noch nie ...

»Alles in Ordnung«, hörte er Satafar sagen. Er war schon angekommen.

Erleichtert sank er zu Boden und schlief Tage und Nächte durch, bis Satafar ihn weckte.

»Die acht Minuten sind um«, sagte er. Acht Minuten? »Gehst du?«

Er machte sich zum zweiten Mal auf den Rückweg. Diesmal peinigten ihn sogar ohne weitere Last Schmerzen bis ins Mark. Er stolperte mehrfach, ohne dass es etwas gab, über das er hätte stolpern können.

Es kostete Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Eine Aufgabe, so schwer, wie die ganze Welt zu tragen. Ohne einen klaren Gedanken wankte er vorwärts, bis er in die Realität zurückstürzte und sich sofort erlaubte, das Bewusstsein zu verlieren.

»Du hast sechzehn Minuten geschlafen«, hörte er Toio Zindher sagen. War nicht erst eine Sekunde vergangen?

Langsam öffnete er ein Auge und sah die Vitaltelepathin an. »Ich bin zurück?«, fragte er.

»Du bist am anderen Ende des Korridors aufgetaucht, nicht direkt bei mir. Was war los?«

»Ich konnte nicht mehr. Zu früh ... gefallen.« Er ließ sich den gewaltigen Schrecken nicht anmerken. Fast wäre er verloren gegangen, irgendwo, in der Passage oder im freien Weltraum zwischen dem Schiff und dem Polyport-Hof. ITHAFOR-5 wäre nie erobert worden. Das Neue Tamanium hätte keinen glanzvollen Aufstieg erlebt, wie es die Zukunft nach ihrem Plan vorsah!

Das Schicksal des Neuen Tamaniums hing einzig und allein von ihm ab!

Der Gedanke ängstigte ihn, und so übertrieben er auch sein mochte, verlieh er ihm doch zugleich Kraft. Lan Meota befürchtete, dass er bei zunehmender Beanspruchung seiner Parafähigkeit bald starb. Irgendwann konnte es nicht mehr gut gehen. Die Schmerzen würden ihn einfach aufzehren.

»Wir müssen wieder gehen«, sagte sie. »Du trägst mich und das Bündel mit der Ausrüstung.«

»Einverstanden.«

Sie nahm das Netz und befestigte es auf ihrem Rücken. Ein Band an den Schultern und eines um die Hüfte hielten es an ihrer Position. Meota beugte sich nach vorn und schulterte sie. Die Knie knickten ein, drohten nachzugeben.

Die dritte Passage nach ITHAFOR-5 kam ihm wie die reinste Erholung vor. Toio schien fast nichts zu wiegen, und von dieser leichten Last strömte eine Woge Energie in ihn hinein, stärkte und belebte ihn. Sein Körper jubilierte, die Schwäche und der Schmerz verpufften.

Die Stimmen aus dem Nichts quittierten es mit lautem Locken und Singen, als könnten sie kaum erwarten, ebenfalls davon zu profitieren. Doch das ließ er nicht zu. Er hörte nicht hin.

Er ging sehr schnell, zählte gerade mal dreißig Schritte, bis sich die Umgebung veränderte. Der Teleporter bewegte sich zwischen den Regalen des Lagerraums im Polyport-Hof und lud seine Last ab, die mit einem Mal wieder mehr wog.

»Wir sichern das Versteck, du machst dich auf die Suche«, hörte er Satafar zu Toio sagen. »Wir müssen unsere Ausrüstung ergänzen. Wenn du ein besseres Lager findest als dieses, wird dir niemand böse sein.«

32 Minuten Erholung warteten auf Lan Meota, die er nicht so nötig brauchte wie sonst; er gönnte sie sich trotzdem. Vorher wäre er nicht in der Lage gewesen, erneut in die Passage zu wechseln. Er legte sich neben einer Kiste auf den Boden und schloss die Augen. Mit ruhigem Atem meditierte er sich in die Ruhe hinein und schlief ein.


6.

Opfer

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Alles war gut.

Die XARIDON, das kleine automatische Transportboot, landete auf dem zugewiesenen Platz in einem Hangarbereich von ITHAFOR-5. Beladen mit exotischen Gewürzen, wartete das Boot darauf, via Transferkamin nach ITHAFOR-8 geschickt und von dort zur Hundertsonnenwelt der Posbis weitergeleitet zu werden.

»Die Posbis wissen eben Abwechslung im Geschmack zu schätzen«, kommentierte Benjuber-Wocaud grinsend. »Alte Feinschmecker.«

Holoter-Lyst öffnete den Mund, wohl um etwas Spitzfindiges zu antworten, doch er sagte kein Wort. Genauer gesagt öffnete sich der Mund des Jülziish-Körperkokons.

Per Passivortung überprüften sie, ob sich jemand in diesem Bereich des Hangars aufhielt. Weil das nicht der Fall war, konnten sie die XARIDON unbemerkt verlassen.

Die Blues-Kokons beherrschten sie inzwischen merklich besser, wenn auch nicht perfekt. Der menschliche Faktor ließ sich nicht so einfach abschalten. Etwa drehte Wocaud den Kopf, als er sich vergewissern wollte, dass Lyst ihm nachkam, statt auf die rückwärtigen Augen umzuschalten. Um auf Dauer das Verhalten eines Jülziish fehlerlos zu imitieren, wäre wohl jahrelange Übung nötig gewesen.

In ihrer Blues-Gestalt ließen die beiden tefrodischen Agenten den Hangarbereich hinter sich, überzeugt davon, dass sie sich unbemerkt als blinde Passagiere in den Polyport-Hof geschmuggelt hatten. Dank der perfekten bürokratischen Vorbereitung der Gläsernen Insel sollte die XARIDON nur eines von vielen Waren- und Containerschiffen sein, die zu Handelszwecken durch das Netz geschickt wurden.

Nichts anderes als einen problemlosen Ablauf hatte Wocaud bis zu dieser Stelle auch erwartet. Was der Nachrichtendienst vorbereitete, funktionierte; erst recht, wenn Vetris persönlich mitarbeitete, dem diese Mission offensichtlich am Herzen lag  kein Wunder dank der großen strategischen Bedeutung des Polyport-Netzes.

Die Steuerung der Biokokons ließ sich bislang gut an. Beide Tefroder fühlten sich fast wie Blues, obwohl sie es nie zugegeben hätten  wer wollte sich schon so sehr mit seinen Feinden identifizieren?

Am Rand des Hangarbereichs eilte ihnen ein weißhaariger arkonidischer Techniker entgegen. Neben ihm schwebte eine kugelförmige Roboteinheit, aus der vier Greiftentakel hingen.

Sollte wider Erwarten etwas aufgefallen sein? Hatten die beiden Eindringlinge einen Fehler begangen? Zu viel Selbstsicherheit trug Schaden in sich, und Hochmut  so bewiesen es tausend Holodokus über die Meister der Insel und die Geschichte der Galaxis Andromeda  kam vor dem Fall.

Aber weder der Arkonide noch der Roboter schenkte ihnen Beachtung. Sie passierten die vorgeblichen Weddonen. Benjuber-Wocaud aktivierte mit einem Naserümpfen die Rückensicht der Blues-Maske. Der Arkonide blieb vor einer bernsteinfarbenen Säule stehen und richtete ein Diagnosegerät darauf.

Der Tefroder beobachtete den Techniker eine Weile. Doch nicht zu lange, denn im Gegensatz zu einem echten Jülziish sah er nun nicht mehr, wo er hinlief. Tatsächlich nach vorn und hinten gleichzeitig sehen zu können hätte so einige Vorteile.

»Tsi-yhü'iitschyn chilüüpa!«, sagte Holoter-Lyst und ließ ein technologisch produziertes Kichern im Ultraschallbereich folgen.

Wocaud konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Holoter hatte es in so treffend herablassendem und zugleich amüsiertem Tonfall gesagt, als wundere er sich als Blue tatsächlich über den Bleichhäutigen ohne Fell, der da so angestrengt seiner Arbeit nachgeht.

»Ülüitshi Jiitan-üriui!«, antwortete er: Die Arbeit frisst ihn bald auf! Der Translator funktionierte perfekt, und es klang mit Jülziish-Ohren erstaunlich melodiös. Noch ein bisschen, und er fand Gefallen an dieser Sprache. Ohnehin war es höchst interessant, in der Maskerade die gesamte Umgebung auf völlig neue, fremdartige Weise zu erleben. Selbst alltägliche Details wirkten neu und aufregend aus der Sicht eines Blues ...

Die beiden tefrodischen Agenten gingen weiter. Soweit Wocaud es bei seinem Einsatzpartner beurteilen konnte, würde ihm niemand ansehen, dass er kein echter Tellerkopf war.

Nun, da er die schiere Größe des Polyport-Hofs aus eigenem Erleben immerhin erahnte, fragte er sich, ob sie sich nicht übernommen hatten. War es nicht nahezu unmöglich, ein derart gigantisches Gebilde im Handstreich zu erobern?

Zu dieser Einschätzung kam er, obwohl er nicht einmal einen nennenswerten Bruchteil von ITHAFOR-5 sah. Die Größe seiner Mission überwältigte ihn.

Doch man musste sich stets Ziele setzen, die ein wenig außerhalb der eigenen Möglichkeiten zu liegen schienen. Nur so konnte man sich immer weiter verbessern und an seinen Aufgaben wachsen.

Außerdem wies ITHAFOR-5 eine Schwachstelle auf: ein kleines Gerät, an dem alles hing. Der Blues-Kommandant Ghöllrysch besaß einen sogenannten Controller der Klasse A  die einzige Technologie, mit der sich die Anlagen des Polyport-Hofes steuern ließen.

Wer diesen Controller in der Hand hielt, befehligte ITHAFOR-5. Wenn Benjuber-Wocaud und sein Einsatzpartner ihn erst an sich gebracht hatten, konnten sie den tefrodischen Truppen, die sich im Umfeld sammelten, Zutritt verschaffen. Die rein militärische Eroberung des Polyport-Hofes lag dann nicht mehr in ihrer Verantwortung.

Wahrscheinlich bewachte Ghöllrysch das Gerät besser, als er auf die letzten Reliquien der Lemurer achten würde und auf die ominösen Ausscheidungen der reinweißen Kreatur der Schöpfungsmutter ...

... aber an einer unmöglichen Mission hatte sich ein Benjuber-Wocaud noch nie gestört!

Dies war seine Stunde.

Sein Moment.

Sein Weg zu ewigem Ruhm!

Noch in Generationen würden Tefroder von ihm reden, wenn sie den Polyport-Hof WOCAUD aufsuchten, um durch die Galaxis oder über einen lichtjahrmillionenweiten Abgrund in eine fremde Sterneninsel zu reisen.

Denn Vetris hatte angedeutet, den Polyport-Hof nach ihm zu benennen, sobald er unter tefrodischer Gewalt stand.

Nicht mehr ITHAFOR-5, sondern WOCAUD ...

Es klang gut. Es befriedigte das Ego. Pech für Holoter-Lyst; aber darin lag eben einer der Vorteile, wenn man den höheren Dienstgrad innehatte und Chef des kleinen Einsatzteams war.

Gut gelaunt ging er weiter. Bald trafen die beiden tefrodischen Agenten auf ihre erste Bewährungsprobe  ein weddonisches Pärchen lehnte an einer Brüstung über einem improvisierten Erholungsbereich. Die Frau war sichtlich schwanger. Mit diesen Blues wollte Benjuber-Wocaud reden, um herauszufinden, ob die Maskerade auch auf Einheimische überzeugend wirkte.

Wenn ja  bestens.

Wenn nicht  Pech für die beiden werdenden Eltern, denn nur tot würden sie keine Auffälligkeiten weitermelden können.
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Toio Zindher war seit über vier Stunden in ITHAFOR-5 unterwegs. Mit ihren Einsatzpartnern stand sie nicht in Kontakt; jede Funkverbindung wäre zu gefährlich und könnte sie verraten.

Aber sie zweifelte nicht daran, dass alles genau nach Plan lief.

Was momentan bedeutete, dass sich Lan Meota noch im Tiefschlaf von seinen Schmerzensteleportationen erholte und dass Satafar in ihrem improvisierten Versteck über ihn wachte.

Außerdem ging Trelast-Pevor wohl bereits seiner speziellen Aufgabe nach: Das Technik-Genie versuchte, Zugang zur Positronik des Polyport-Hofs zu bekommen. Das ureigene Rechnersystem von ITHAFOR-5 war dezentralisiert, verteilte sich in großen Teilen des Hofs.

Aber darauf kam es den vier Eroberern auch nicht an; Zugriff zu diesem System gab es ohnehin nur mit dem Controller der Klasse A, der sich im Besitz des weddonischen Kommandanten Ghöllrysch befand. Dieser Controller bildete das eigentliche Ziel ihres Einsatzes  doch so weit waren sie noch lange nicht. Ein solch kühner Diebstahl musste gut vorbereitet werden.

Trelast-Pevor versuchte vielmehr, sich in die Verwaltungspositronik der Blues einzuhacken, die diese nachträglich im Polyport-Hof installiert hatten. Von dort wurden alltägliche Dinge geregelt wie das Kommunikationsnetz, die Ortung und die Datenführung.

Doch das stellte nicht Toios Problem dar, davon verstand sie zu wenig. Ihre technologischen Kenntnisse waren höchstens rudimentär ausgebildet. Die Aufgaben verteilten sich auf das gesamte Team; darin lag die Stärke des tefrodischen Mutantenkorps. Niemand überschätzte sich, jeder wusste, dass er auf die Einsatzpartner angewiesen war.

Toio Zindher kam eine andere Aufgabe zu.

Nebenbei hielt sie die Augen nach einem besseren, sichereren Versteck offen; aber vor allem wollte sie versuchen, ihre Tarnung zu perfektionieren.

Deshalb sah sie sich momentan einem älteren Terraner gegenüber. Sie saßen in der hintersten Ecke der kleinen ... Ja, was war das überhaupt? Wie sollte sie dieses Etablissement nennen? Eine Bar? Eine Mensa? Ein Restaurant?

Jedenfalls waren die Wände offenbar vor Jahren rasch hochgezogen und seitdem weder ausgebessert noch verschönert worden.

Der Raum versprühte den Charme eines Verwaltungscontainers in einer Raumschiffswerft, nur dass zusätzlich hohe, entsetzlich disharmonische Töne durch die Luft schwangen, die die Blues wohl als Musik ansahen. Für tefrodische Ohren war es nicht weniger als eine Qual; aber gut, Toio war leidensfähig, wenn es um den Dienst am Tamanium ging ...

»Und du willst tatsächlich nichts essen?«, fragte ihr Gegenüber  Francor Beackar. Toio schätzte ihn auf etwa 180 Jahre  eigentlich nicht alt, aber jedenfalls alles andere als jung. Sein Haar war so rot, dass es wahrscheinlich gefärbt war, und so voll, dass er wohl nachgeholfen hatte. Seine Vitalsilhouette war intakt, er litt an keiner schwereren Krankheit, doch er stand eben im Herbst des Lebens.

»Nein danke«, sagte Toio. Zum dritten Mal.

Beackar verspeiste etwas, das verdächtig nach vergorenen Maden aussah und roch; jedem das Seine, aber ihr verdarb es den Appetit gründlich. Erst recht, weil er aus einem Behälter, aus dem es unablässig zirpte, hin und wieder ein kleines, zappelndes, grillenartiges Insekt in den Madenbrei schüttelte. »Ich lade dich ein!«

»Nein danke.« Zum vierten Mal. Toio lächelte, süß und  so hoffte sie  hinreißend. »Aber in den nächsten Tagen irgendwann gerne. Heute bin ich einfach nur ...« ... angeekelt. »... satt.«

»Wie du meinst.« Er strahlte. Die Aussicht, sie bald wiederzutreffen, hob seine ohnehin recht ordentliche Laune. Ein vitales Funkeln in  sie stutzte , tatsächlich, in seiner Leistengegend. Nein danke.

Toio griff nach der Kelle, die neben einer Schüssel lag. »Noch etwas Blutegelsoße?«, fragte sie und schaute den Terraner an.

Er nickte eifrig. Während sie ausschöpfte, sagte sie: »Ich wollte dich eigentlich in deinem Laden treffen.« In ITHAFOR-5 hatte sich in den letzten Jahren eine eigene kleine Handelskultur ausgebildet. Ein lokaler Umschlagplatz für aller Art Waren war entstanden, die nicht durch die Transferkamine an weit entfernte Orte geschickt werden sollten. Einer dieser Händler, wenngleich nicht gerade der erfolgreichste, saß ihr momentan gegenüber.

»Ich bin froh, dass du die Initiative ergriffen und nicht gewartet hast, bis ich aus meiner Mittagspause zurück bin!«

»Recht spät für eine Mittagspause«, meinte Toio.

»Es kommen weniger Kunden, seit es diese elenden Störungen im Netz gibt«, erwiderte Beackar mit leidendem Tonfall. »Viele meiner Kollegen jammern und klagen deswegen unablässig. Ich sehe es meistens positiv. Mehr Freizeit.« Er zuckte die Achseln. »Allerdings habe ich mir auch genug Galax beiseitegeschafft. Ich hatte mich ohnehin schon gefragt, warum ich den Laden überhaupt noch offen lasse.«

»Um Kundinnen wie mich zu treffen?«, schlug die Vitaltelepathin vor.

Sein Strahlen wurde noch etwas intensiver ... und das nicht nur äußerlich. Seine Vitalsilhouette leuchtete stark. Er fühlte sich beschwingt und kam sich vor wie zu seinen besten Zeiten. Wahrscheinlich hatte lange keine Frau mehr so starkes Interesse an ihm gezeigt wie Toio gerade. Kein Wunder bei seinem Job, der eher Männer zu ihm führte. Es gab eben nicht viele Schönheiten, die sich für den Handel mit ausrangierten, demilitarisierten SERUNS interessierten.

»Also«, sagte Beackar, »kommen wir zum Geschäft. Ich bin durchaus geneigt, dir einen guten Preis zu machen.«

Sie lächelte. Eine hübsche Farce. »Davon bin ich überzeugt ...«
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»Es ist schön hier«, sagte Benjuber-Wocaud, natürlich in der Blues-Sprache, die glatt und elegant aus dem Mund am langen Hals der Kokonmaske kam. Er hoffte jedenfalls, dass es glatt und elegant klang.

Gemeinsam mit Trelast-Pevor alias Fyüliit, dem Tiefbauspezialisten, war er zu dem schwangeren Weddonen-Pärchen gegangen, das von der Brüstung aus über den einige Meter tiefer liegenden Erholungsbereich schaute.

Dort erstreckte sich eine etwa zweihundert Quadratmeter umfassende, künstliche Miniparklandschaft mit einer Joggingstrecke, die sich in engen Serpentinen etliche Decks nach unten wand und wahrscheinlich mit diversen Gravotricks arbeitete, um die extremen Höhenunterschiede auszugleichen. Vier Blues und eine Handvoll Arkoniden mit schulterlangen weißen Haaren drehten dort ihre Runden. Es gab Bäume mit seltsam bläulichen Blättern.

»Findest du?«, fragte der männliche Blue zurück. »Ich mag solchen unnatürlichen Mist nicht.«

Du bist auch nicht gerade gut gelaunt, was? »So kann man es auch sehen«, erwiderte Wocaud. »Ich bin übrigens Ghyol-Müztük.«

Die weibliche Blue drehte den Kopf ein wenig, fixierte mit ihren Hinterkopfaugen nun genau sein Gesicht. »Und ich bin Coisses.«

»Mögest du mit deinen Nachkommen gesegnet sein.«

Die Augen schlossen sich. »Danke«, sagte sie leise. Ihr Partner nahm sie beim Arm. »Gehen wir«, zirpte er.

Als die beiden außer Hörweite waren, seufzte Holoter-Lyst hörbar, was als schriller Laut aus dem Kokon kam. »Du hast sie auf ihre Schwangerschaft angesprochen! Das war ihr unangenehm! Ihre Sitten sehen vor, dass niemand in der Öffentlichkeit ...«

»Ich weiß«, sagte Benjuber-Wocaud. »Es war unhöflich von mir. Ein Fehler. Aber nichts, was sie hätte misstrauisch werden lassen. Wenn du mich fragst, haben wir den ersten Test bestanden.«

»Gut. Bleiben etwa tausend andere, bis wir uns an unser Ziel vorarbeiten können.«

In der Tat lag der A-Controller in weiter Ferne, und es gab noch keinen genauen Plan, wie sie zu Ghöllrysch vordringen könnten. Sie hatten es geschafft, unbemerkt den Polyport-Hof zu erreichen  nun mussten sie improvisieren.

Allerdings fingen sie nicht bei null an. Der Geheimdienst hatte sie gut ausgerüstet, unter anderem  und nicht zuletzt  mit einer schieren Unmenge von Geld. Sie konnten jeden kaufen, der käuflich war. Und galt das nicht so gut wie für jeden, wenn nur der Preis stimmte?

Solange sie sensibel vorgingen, sich langsam vortasteten und niemand ahnte, wo ihr Ziel lag, konnte alles gelingen.

Nein!, verbesserte sich Wocaud in Gedanken. Es kann nicht nur gelingen, es wird gelingen! Für Tamaron Vetris und das Neue Tamanium!

Der Tamaron vertraute auf ihn, und er würde sich dieses Vertrauens als würdig erweisen. Es war der 8. Juli 1514 NGZ, und schon bald sollte ITHAFOR-5 seinen neuen Namen erhalten. Im Triumphzug würde Benjuber-Wocaud diesen ekelhaften Kokon ablegen, und eine neue Zeit würde anbrechen.

»Weißt du, was ich bedaure?«, fragte Holoter-Lyst.

»Hm?« Zirp?

»Dass ich Blumencron nicht diese verflixten Matchbox-Autos abgekauft habe. Ich hätte wirklich gern eine komplette Sammlung.«

»Dir bleibt noch Zeit genug dafür.«

Holoter-Lyst sah sich um. Auf der Joggingstrecke blieben zwei Arkoniden stehen, umarmten und küssten einander. »Hoffentlich.«
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Toio war zufrieden. Sie hatte dem alten Terraner einen seiner abgerüsteten SERUNS abgekauft  natürlich ein wunderbares Modell, wie Beackar versichert hatte, von dem das Gerücht ging, dass Perry Rhodan höchstpersönlich es einmal getragen hatte, während eines Einsatzes auf der längst zerstörten Brücke in die Unendlichkeit.

Toio bezweifelte das aus mehreren Gründen; die Wahrscheinlichkeit und eine Menge Fakten sprachen dagegen. Doch das war ihr völlig gleichgültig. Sie hatte das Spiel mitgemacht und gestaunt und sich herzlich für den trotzdem geringen Preis bedankt.

Sie trug den SERUN bei sich, bis auf die entfernten Waffenfunktionen ein sehr gut erhaltenes und voll funktionsfähiges Stück. Der Anzug lag zusammengerollt in dem Rucksack, den sie Beackar gleich noch mit abgeschwatzt hatte. Ohne Aufpreis, verstand sich.

Trelast-Pevor würde sich des SERUNS annehmen und ihn technisch so aufbereiten, dass er ihren Anforderungen genügte. Das sollte für ihn eine seiner leichtesten Übungen sein. Ein echter terranischer SERUN war für ihre Zwecke hilfreich und ebenso eine gute Verbindung zu einem ortsansässigen Händler.

Punkt eins konnte Toio also von ihrer Liste abhaken.

Fehlte Punkt zwei: die Suche nach einer geeigneten schwangeren Blue. Sicher gab es in einer derart großen Station einige Tellerköpfe kurz vor der Niederkunft.

Die Vitaltelepathin suchte das Versteck der vier Eroberer auf, den Lagerraum, in den Lan Meota sie bei ihrer Ankunft schmerzensteleportiert hatte.

Trelast-Pevor saß zusammengekauert und völlig versunken über einer Sensorfolie, die vor ihm auf dem Boden ausgerollt lag. Mit einem raschen Blick sah Toio, dass er sich durch eine Unzahl von Schaltflächen und Bedienholos wühlte. Sie versuchte erst gar nicht zu verstehen, was genau er damit bezweckte.

Satafar begrüßte sie. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um ihr in die Augen sehen zu können.

In all den Jahren hatte sie nicht herausgefunden, ob er sich minderwertig fühlte, weil er nur die Größe eines acht- bis zehnjährigen Kindes hatte. Das passte ebenso wenig zu seinem wahren Alter wie das verrunzelte Gesicht, das einem altehrwürdigen Greis bestens gestanden hätte. Tatsächlich war er 38 Jahre alt.

Die Vitaltelepathin vermutete, dass er für sich selbst gedanklich seinen Makel durch seine extremen körperlichen Kräfte ausglich, die denen eines Ertrusers gleichkamen  ein psychologischer Trick, der ihn daran hinderte, einen Minderwertigkeitskomplex zu entwickeln. Seine Körperkraft stellte eine Paragabe dar, das bezweifelte Toio nicht. Sie mochte ihn, schätzte ihn  aber sehr zu seinem Leidwesen liebte sie ihn nicht. Manchmal tat es ihr selbst leid, doch es ließ sich eben nicht erzwingen.

Sie legte den Rucksack ab, holte den SERUN heraus.

Trelast-Pevor schaute auf. »Gut!« Er richtete sich auf, was in seinem Rücken einige Wirbel knacken ließ. Er nahm den Anzug an sich. »Ein wunderbares Stück!«

»Für mich sieht es eher ... alt aus«, sagte Toio. »Aber der Verkäufer hat mir versichert, dass ...«

»Alt, ja  doch warte, bis ich mit der Umrüstung fertig bin. Es wird noch merklich älter aussehen.« Er musterte kurz diverse Funktionen. »Vor allem waffentechnisch wird der Anzug hinterher fast so viel können wie vor seiner Abrüstung. Eine Schande, das gute Stück überhaupt so herabzusetzen! Alle Kontaktstellen sind aber noch vorhanden, das bekomme ich hin.«

»Ich zweifle keine Sekunde daran«, versicherte Satafar.

»Ich schon«, warf Lan Meota ein. Toio hatte ihn bisher nicht bemerkt; er kam hinter einer Regalreihe hervor, hielt einige Packungen mit Nahrungskonzentraten in der Hand.

Trelast-Pevor war sichtlich vor den Kopf geschlagen. »Ich versichere dir, dass ich ...«

»Vergiss es!« Der Paradoxteleporter lachte. »Ich bezweifle nur, dass der SERUN nach deiner Behandlung fast so viel kann wie vorher. Ich rechne damit, dass er noch mehr zustande bringen wird.«

Das versöhnte den genialen Techniker der vier Eroberer augenblicklich. »Ich gehe gleich an die Arbeit. Ich brauche sowieso Ablenkung!« Er wies über die Schulter auf seine ausgerollte Sensorfolie. »Ich wäre schon längst im Datennetz der Blues, aber nicht so, dass ich garantiert unentdeckt bleibe. Ihre Sicherungsfunktionen sind gut.« Er grinste. »Ich werde sie trotzdem knacken. Kann nur noch Stunden dauern.«

»Hast du etwas über Schwangere an Bord herausgefunden?«, fragte Toio.

»Nur anhand offizieller, frei zugänglicher Statistiken. Demnach sind 37 werdende Mütter in ITHAFOR-5. Das schließt alle Völker ein. Ein werdender Vater wird extra genannt, was immer das heißen mag. Mehr kann ich nur über interne Daten der Medostationen erfahren. Wie gesagt: Es wird sich nur noch um Stunden drehen, bis ich so weit bin.«

»Eine Pause wird mir sowieso guttun.«

Lan Meota lachte. »Ich überlasse dir gern mein Ruhelager. Satafar hat es mir während meines Erholungsschlafes so bequem wie möglich gemacht, das muss ich ihm lassen.«

»Sind die anderen schon an Bord?«, fragte Toio.

»Wocaud und sein Partner? Laut Zeitplan ja«, erwiderte der Anführer der vier Eroberer. »Wenn Trelast im Datennetz ist, manipuliere ich sofort die Daten des XARIDON-Boots, mit dem das zweite Team angekommen ist. Danach werden die Sicherheitsleute des Polyport-Hofs die Spur aufnehmen und ausreichend damit beschäftigt sein, die beiden zu jagen. Freie Bahn für uns. Vetris hat alles gut vorbereitet, und um das Wocaud-Team ist es nicht schade. Ein Opfer, das sich leicht verschmerzen lässt.«

»Mit etwas Schwund muss man eben rechnen«, pflichtete Trelast-Pevor bei, der bereits an dem SERUN arbeitete. »Ruht in Frieden, Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst ...«
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Toio Zindher genoss das Bad in den Kaskaden der Vitalenergie. Viele Blues, Terraner, Arkoniden  sie sah einige Cheborparner, Akonen , um sie her leuchtete und strahlte es. Dabei war die eigentliche Holo-Show vorne auf der Bühne für sie noch das geringste Spektakel.

Natürlich kannte sie ein solches Bad in Vitalenergie, erlebte es oft; aber das änderte nichts daran, wie wohl sie sich fühlte. Sie versuchte innerlich abzuschalten, nicht an ihre Mission und die damit verbundenen Gefahren zu denken, sondern nur für diesen einen Moment zu leben, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Sie fühlte Aufbruchstimmung bei vielen Begeisterung, auch ein wenig Besorgnis und Angst. Das brachte dieser Ort mit sich. Fernreisen durch das Polyport-Netz ließen niemanden kalt. Wenn auch vor allem Waren umgeschlagen wurden, so gab es doch immer wieder bemannte Kleinschiffe, die sich auf den Weg durch die Transferkamine machten, an weit entfernte Orte und in fremde Galaxien.

Die durchaus gelungene Holo-Show tat das Übrige, das gesamte Publikum mitzureißen und die Gefühle aufzuwühlen. Es wurde einiges geboten bei dieser Mischung aus Erzählung, Trivid-Actionfilm und historischem Abriss der Entwicklung des Polyport-Systems. Information stand dabei nicht unbedingt an erster Stelle, wenn die Zuschauer auch vieles über Distribut-Depots, Schattenmaahks und Farben der Transferkamine erfuhren  vordergründig ging es um weitaus unterhaltsamere Dinge: Effekte, Schicksale, fremde Sternenvölker, Kriege gar.

Produziert worden war das Spektakel von den Blues, genauer von dem wohl berühmten Inszenator Jü'üffrüy Jiicüb Ibryyms, von dem Toio noch nie etwas gehört hatte. Sie beschloss jedoch, sich den Namen zu merken. Obwohl er ein Blue war, verstand er offenbar viel von seinem Geschäft.

Die Vitaltelepathin schaute zwar zu, behielt aber vor allem eine Vitalsilhouette in der Zuschauermenge im Auge, die sich in etlichen Reihen und Logen drängte. Oder genauer gesagt: eine Silhouette, der sich sieben weitere anschlossen, aus ihr herauswuchsen, untrennbar mit ihrem Ursprung verbunden und doch eigenständig.

Toio saß etwa zehn Meter entfernt von der schwangeren Blue namens Coisses. Trelast-Pevor hatte ihre Identität aus dem internen Medonetz gezogen, nachdem er endlich einen Zugang gefunden hatte. Mehr noch  weil sie so kurz vor der Niederkunft stand, trug sie einen kleinen Sender bei sich, den sie jederzeit aktivieren und so ein medizinisches Hilfsteam herbeirufen konnte. Dass es umgekehrt ein Leichtes war, diesen Sender zu lokalisieren, war ihr wohl nicht bewusst ...

Coisses lag halb in dem spezialgeformten Sessel, der auf die Proportionen eines Blues zugeschnitten war; kein Wunder in einem von diesem Volk errichteten Saal. Ihr Bauch wölbte sich weit, und die Babys in ihrem Leib tanzten.

Toio verfolgte es fasziniert: Wenn die Mutter erschreckte oder sich freute, gingen die Vitalimpulse auf die Kinder über, die danach ebenfalls stärkere Emotionen durchlebten. Seltsam, nie zuvor hatte sie eine Schwangere beobachtet. Vielleicht weil sie kein Interesse an Kindern hegte und für sie selbst nicht infrage kam, eigene Nachkommen zu zeugen.

Und doch rührte sie der Anblick, ging ihr nahe. Fast hoffte sie, dass Coisses und ihre Babys die kommende Aktion unbeschadet überstanden. Aber das konnte sie nicht garantieren, denn Coisses war geeignet. Sie sollte eine zentrale Rolle einnehmen in dem Spiel, an dessen Ende die vier Eroberer den Polyport-Hof ITHAFOR-5 im Triumphzug übernehmen wollten.

Toio sah es deutlich: Coisses' Körper war durchflutet von dem B-Hormon, das schwangere Frauen bildeten. Es strahlte im fünfdimensionalen Bereich, entflammte ein Leuchtfeuer, das niemand außer Toio sah.

Es blieb nicht viel Zeit. In der Gebärmutter machten sich die sieben Kinder bereit, bald das Licht der Welt zu erblicken.

Das B-Hormon ... Die Bezeichnung stammte von einem Terranerabkömmling, der sie vor einer schieren Ewigkeit geprägt hatte: Lemy Danger war sein Name gewesen. Toio wusste es nur dank der speziellen Blues-Hypnoschulung, die Teil ihrer Ausbildung gewesen war.

Die Blues selbst nannten diese Substanz Tlynosy. Diese Drüsensekrete wurden von neugeborenen Jülziish bis etwa zum zehnten Lebenstag ausgeschieden; vorher bildeten sie sich nur im Körper der Mutter kurz vor der Geburt.

Diese Substanz hatten die Jülziish einst genutzt, um die Hornschreckensubstanz Molkex zu bearbeiten  etwas, an das sich sogar die Blues selbst nicht gern erinnerten. Ganze Planeten waren damals entvölkert worden.

Kahl gefressene, zerstörte Planeten waren die Kehrseite der Molkexproduktion gewesen, die wiederum nahezu perfekt gepanzerte Schiffe hervorgebracht hatte.

Seit zweitausend Jahren dachte allerdings kaum noch jemand daran. Es war wie eine böse Erinnerung. Die Schreckwürmer, ihre Eier, die Hornschrecken und das Molkex  das alles löste auch bei den Blues Albträume aus.

Perfekt für den Plan der vier Eroberer. Denn ein Schreckwurm-Ei hatten sie schon, nun fehlte bloß ein wenig B-Hormon, und alle Alarmglocken würden schrillen.

Vergnügt pfeifend wartete Toio das Ende des Holo-Spektakels ab und nahm dann Kontakt mit Coisses auf. Sie hatte eine wirklich rührende Geschichte zu erzählen. Coisses würde sicher bereit sein, ihr zu helfen. Ihr und ihrem armen, bemitleidenswerten Sohn.
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»Alles bereit?«, fragte Satafar drei Stunden später.

»Alles«, bestätigten Trelast-Pevor und Toio Zindher.

»Wir schlagen an zwei Orten gleichzeitig zu?«

Der Techniker lachte. »Mindestens.«

Die vier Eroberer waren in ihrem Versteck versammelt, das sie nach wie vor nutzten. Da sich alles rasant entwickelte, sahen sie keine Notwendigkeit, es zu wechseln  mit etwas Glück war bald alles vorbei. Ein Tag, maximal zwei, und das Neue Tamanium würde triumphieren.

»Ich gebe die Routinemeldung raus«, kündigte Trelast-Pevor an. Er saß wieder über der ausgerollten Folie zusammengekauert  seinem kleinen Schaltzentrum, mit dem er sich inzwischen in jeden noch so verborgenen Winkel der Blues'schen Eigenpositronik des Polyport-Hofs vorarbeiten konnte.

Seine Hände huschten über Sensorfelder, er bahnte sich einen virtuellen Weg in Schaltzentren und Überwachungsabläufe. Schließlich grinste er breit. »Das war's.«

Er richtete sich in aufrecht sitzende Haltung auf. »Soeben wird der Sicherheitschef Berháan ter Pikour darüber informiert, dass sich das automatische Container-Transportboot XARIDON bereit meldet, die Besatzung wieder aufzunehmen.«

Nur dass die XARIDON offiziell eben keine Besatzung hatte; es war als reines Warenboot nach ITHAFOR-5 gekommen, eingeschleust per Automatsteuerung. Von Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst alias Fyüliit und Ghyol-Müztük wusste niemand etwas.

Noch nicht.

Es sah aus wie ein klitzekleiner Fehler, aber wenn der akonische Sicherheitschef kein Trottel war  und davon gingen die vier Eroberer aus , würde er sofort handeln.

»Und nun«, verkündete Satafar zufrieden, »nehme ich meine Droge.«

Der Anführer des Teams öffnete seine Jacke, zog ein kleines Kästchen aus einer Innentasche, kaum halb so groß wie seine Handfläche.

Er öffnete es. Eine weiße Masse befand sich darin, bröckelig wie zerdrücktes Gebäck. Toio stand nahe genug, um den durchdringend sauren Gestank zu riechen. Es war bestimmt nicht angenehm, das Gholen zu schlucken. Sie hatte es nie probiert.

Wozu auch?

Diese Droge war speziell auf Satafars Biochemie abgestimmt. Nur bei ihm zeigte sie ihre verblüffende Wirkung. Er griff mit Daumen und Zeigefinger hinein, holte etwas von der teigigen Masse heraus.

Er schob sie sich in den Mund und schluckte gleich danach eine weitere Portion. Mit einem Mal wurde der Ausdruck seiner Augen erschreckend hart, etwas Gieriges legte sich auf seine Züge. Er nahm ein drittes Mal das Gholen.

»Lass gut sein, Satafar«, sagte Toio ruhig.

Er kaute, leckte sich über die Lippen. »Du hast recht. Natürlich.«

Hastig schloss er das Kästchen, verstaute es erneut in der Jackeninnentasche, zog den Reißverschluss zu, als wolle er verhindern, allzu leicht wieder an die Droge zu kommen. »Aber du weißt ja, dass ...«

»Ja, ich weiß. Einmal gekostet, kannst du kaum widerstehen. Wie geht es dir?«

Satafars rechtes Augenlid pulsierte. Die Nasenflügel bebten. »Nicht ... gut«, sagte er gepresst.

»Du wirst es überstehen.«

»Natürlich werde ich.« Etwas Gespenstisches ging mit Satafar vor sich. Er riss den Mund auf, als wolle er schreien, doch kein Laut drang über die Lippen. Als er den Mund wieder schloss, war die Haut rundum geglättet; keine Falten mehr, keine Runzeln.

Die alte, schlaffe Greisenhaut war der eines Kindes gewichen.

Das Phänomen setzte sich über das gesamte Gesicht fort. Die Augen schienen sich zu vergrößern; eine optische Täuschung, weil sich die Lider strafften und die Wimpern verfestigten und verdunkelten. Das Haar änderte seine Struktur, wurde dünner, frischer.

Und bald war Satafar nicht mehr nur von der Körpergröße und der Gestalt her ein etwa acht- bis zehnjähriges Kind. Wer ihm ins Gesicht sah, hätte keinen Augenblick angenommen, es mit einem Erwachsenen zu tun zu haben.

»Die optische Verjüngung ist abgeschlossen«, sagte Toio. Sie hatte den Vorgang schon oft beobachtet, staunte aber jedes Mal wieder darüber. Das Gholen war in seiner Wirkung auf Satafar mehr als erstaunlich ...

»Gehen wir!«, forderte er. Sogar seine Stimme klang kindlich. »Wir müssen das Wunder der Geburt bestaunen.«

»Es sollte bereits begonnen haben«, sagte Toio. Während ihres Gesprächs mit der schwangeren Coisses hatte sie die Blue unauffällig ein harmloses, geruchsfreies Gas einatmen lassen, das nur einem Zweck diente: die Wehen auszulösen. Und natürlich hatte Coisses zugestimmt, etwas B-Hormon zu spenden, damit Toios angeblich todkranker Sohn daraus seine lebensrettende Medizin synthetisieren konnte.

Trelast-Pevor beschäftigte sich kurz mit seinem Schaltzentrum. »Coisses hält sich in einer Medostation auf.«

»Wunderbar!«, krähte Satafar vergnügt mit seiner Jungenstimme. »Ist es nicht schön, wenn alle Puzzleteile ineinander passen?« Er hob den Blick, schaute Toio Zindher genau in die Augen. »Wunderschön«, sagte er und lächelte.


7.

Vom Nutzen vieler Kinder

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Berháan ter Pikour schaute sich die Meldung an und wusste nicht, was er davon halten sollte.

Einer seiner Mitarbeiter hatte sie ihm vorgelegt, sein Protegé Faloan, ein junger Akone, der für ihn die Routinemeldungen aller Systeme durchforstete und Auffälligkeiten meldete.

In einer Medostation kam momentan diese Blue nieder und brachte sieben Kinder zur Welt. So weit, so gut. Alltag eben. Alles andere als Alltag war allerdings, dass diese Coisses zugestimmt hatte, nach der Geburt einer terranischen Mutter etwas von ihrem B-Hormon zu spenden. Angeblich könnte es eine sonst tödliche Krankheit ihres Sohnes heilen.

Nur dass keine Krankheit bekannt war, die sich mit dem bluesschen B-Hormon heilen ließe. Und dass offenbar weder die terranische Mutter noch ihr Sohn an Bord von ITHAFOR-5 gemeldet waren.

Die Nachforschungen liefen, aber es sah ganz so aus, als hätten sich die beiden eingeschlichen.

Eine überaus seltsame Geschichte.

»Berháan?«, riss ihn eine Stimme aus der Konzentration. Es war Faloan. Er hatte seinen Protegé gar nicht kommen hören, war zu sehr ins Nachdenken versunken gewesen.

»Weißt du mehr von dieser Mutter und ihrem angeblich todkranken Sohn?« Er sah über seinen breiten, geschwungenen Schreibtisch zu seinem Besucher. Auf der schwarzen Holzplatte nahmen sich Akten, Speicherkristalle und momentan vierzehn Flaschen mit verschiedenen Fruchtsäften gegenseitig den Platz weg. Er liebte Fruchtsäfte, je exotischer, desto besser, und er liebte die Abwechslung. Wozu ein Job in der Station eines intergalaktischen Transportsystems doch gut sein konnte ...

»Das nicht«, musste Faloan zugeben. »Sie scheint in keine der Passagierlisten zu passen, die uns vorliegen. Sie hat sich an Bord geschmuggelt.«

Ter Pikour schüttelte den Kopf »Um B-Hormon an sich zu bringen ... Verrückte Sache. Ich lasse sie festnehmen und stelle sie zur Rede.« Er maß dem Vorfall keine große Bedeutung bei, aber er konnte es auch nicht durchgehen lassen.

»Ich bin aus einem anderen Grund hier.« Faloan beugte sich vor, stützte beide Hände auf einen der wenigen freien Flecken auf dem Schreibtisch. Bei der Bewegung rutschte sein rötlicher Haarzopf über die Schulter und baumelte vor der Brust. »Das automatische Transportboot XARIDON liegt zurzeit im Hangarbereich drei. Es enthält Gewürze, die für die Hundertsonnenwelt bestimmt sind  ein normaler Handelsvorgang. Das Schiff ist unbemannt  hat aber gemeldet, dass es bereit sei, seine Besatzung wieder aufzunehmen.«

»Ein Defekt der Bordpositronik?«, fragte der Sicherheitschef gelangweilt.

»Ich bin dem nachgegangen. Kein Defekt. Eine absichtliche Löschung gezielter Inhalte. Die internen Protokolle der XARIDON wurden gefälscht. In Kombination mit der Meldung liegt nahe, dass es tatsächlich eine Besatzung gab, die sich auf diesem Weg in den Polyport-Hof geschmuggelt hat.«

»Die Mutter und das Kind«, flüsterte ter Pikour. »Das passt ja wie die Leichenasche in den Seelenkrug!«

»Ein naheliegender Gedanke«, gab Faloan zu. »Allerdings falsch. Ich habe die Aufzeichnungen des Hangarbereichs überprüft. Zwei Weddonen sind aus der XARIDON gestiegen. Zumindest sah es so aus. Oder sollte so aussehen.«

Die Worte versetzten Berháan ter Pikour endgültig in Alarmzustand. »Was meinst du damit?«

»Die Qualität der automatischen Aufzeichnungen lässt leider zu wünschen übrig. Aber etwas an den beiden Weddonen ist ... seltsam. Die Art, wie einer sich umdrehte, als er das Boot verließ. Ich kann es nicht richtig beschreiben.«

»Aber?«

»Aber ich glaube, dass hier etwas ganz und gar faul ist!«

Das sah der Sicherheitschef genauso. Also tat er zwei Dinge. Zuerst fluchte er ausgiebig, dann rief er den Chefwissenschaftler der Station zu sich, Projjid Tyx.

Es dauerte genau vier Minuten, bis der Jülziish sichtlich außer Atem in ter Pikours Büro auftauchte. Zu diesem Zeitpunkt wartete längst eine kleine Schwebeplattform, auf der sie zu dritt in den Hangarbereich rasten.

Unterwegs setzte ter Pikour den Chefwissenschaftler über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis.

»Ihr wollt also wissen, ob ich etwas über diese  wie nanntest du es noch?  seltsamen Weddonen herausfinden kann, die die XURIDON verlassen haben?«

»XARIDON«, verbesserte Faloan. »Leider gibt es nur eine sehr undeutliche automatische Aufzeichnung.«

»Unnötig«, sagte Tyx selbstsicher. »Wie ihr vielleicht wisst, habe ich einige Kinder.«

Und wie sie das wussten. Projjid Tyx redete allzu gern und allzu oft über sie. Und wenn er nicht über sie redete, blendete er Holoaufnahmen von ihnen mithilfe des Techmonokels ein und präsentierte ...

»Zufällig«, fuhr der Weddone fort und riss ter Pikour damit aus den Gedanken, »habe ich einige Aufnahmen von ihnen dabei. Schaut her.« Er tippte seitlich an das Techmonokel vor seinem Auge, und in rasch wechselnder Folge projizierte das Gerät Bilder einer ganzen Jülziish-Kinderschar.

Tyx gab ein hohes Zirpen von sich. »Wenn ich sie ansehe, werde ich immer melancholisch. Wie viele es genau sind, weiß ich gar nicht, aber ich werde nie den Moment verschmerzen, als das letzte meiner Kinder die gemeinsame Wohnung verließ.«

Das wissen wir, dachte der akonische Sicherheitschef. Allerdings interessierte es ihn überhaupt nicht. »Und was hat das mit den Weddonen und der XARIDON zu tun?«

»Oh, ganz einfach. Meine Kinder haben gern die Schuld für kleine ... Missgeschicke auf eines ihrer Geschwister geschoben. Ich habe damals einen handlichen Test entwickelt, den wahren Schuldigen zu finden. Es ist ganz einfach.«

»So?«

»Eine genetische Minianalyse. Die Funktion steckt immer noch in meinem Techmonokel.« Er zwinkerte, und die Holos erloschen. »Ich sende einen Taststrahl aus und nehme damit genetische Spuren auf. Idealerweise werden sie hinterlassen, wenn jemand barfuß geht. Das dürfte hier nicht der Fall sein. Aber vielleicht haben die seltsamen Weddonen gehustet, ein Pelzhaar verloren, eine Hautschuppe oder ... Ach, es gibt eine Menge Möglichkeiten. Ich werde den Hangar rund um dieses Automatboot absuchen. Sollte ich dort nicht fündig werden, kannst du mir doch sicher Zutritt verschaffen?«

»Selbstverständlich«, sagte ter Pikour.



*



Ein schwach leuchtender Strahl aus Projjid Tyx' Techmonokel fuhr über den Boden, strich hin und her.

»Hrrr«, sirrte der Weddone, »soso« und »dachte ich es mir doch.«

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Berháan ter Pikour ungeduldig.

»Es ist ganz erstaunlich. Du hattest recht, Faloan.«

»Womit?«, fragte der junge Akone verwirrt.

»Die Weddonen sind seltsam. Weil es nämlich keine Weddonen sind.«

»Keine Weddonen?«, wiederholte ter Pikour alarmiert.

»Keine Weddonen.« Projjid Tyx löste den Taststrahl auf. »Die Spuren hier am Boden stammen von einer biologischen Kopie.« Er strich sich mit der Hand über den scharlachroten Pelz seiner Kopfunterseite. »Es gibt genetische Spuren, kleine Zellen, und sie scheinen auf den ersten Blick weddonisch zu sein, sind es aber nicht. Nachgezüchtet, genetisch verändert und vor allem eins: künstlich hergestellt.«

»Wieso beim zerstörten Drorah sollte jemand ...«, begann Faloan.

Berháan ter Pikour ließ ihn nicht ausreden. Er hatte verstanden. »Weil eine nachgezüchtete biologische Körperhülle als mit Technologie aufgerüstete Kokonmaske verwendet werden kann.«

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, meinte Tyx.

»Eine ... Maske? Jemand hat sich als Weddone verkleidet?«

Der Sicherheitschef fühlte Wut in sich aufsteigen. »Angesichts der Situation kann das nur bedeuten, dass sich Tefroder an Bord geschmuggelt haben.«

»Wir werden sie leicht finden«, behauptete Projjid Tyx. »Ich kenne das genetische Muster der Kokonmasken. ITHAFOR-5 mag groß sein, aber früher oder später tauchen sie an irgendeinem belebten Ort auf. Sonst hätten sie sich nicht so aufwendig tarnen müssen. Ich lasse speziell modifizierte Sensoren nach ebendiesem genetischen Muster suchen. Außerdem funktioniert eine solche Maskerade nicht ohne integrierte Technologie, deren Strahlung sich auffangen lässt.«

»Worauf wartest du?«, herrschte ter Pikour den Chefwissenschaftler an. »Beginn mit der Suche!«


8.

Sieben Geburten und ein Todesfall

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Toio Zindher hörte die Weddonin schreien, und im selben Augenblick flackerte eines der sieben winzigen Vitalmuster.

Keine zehn Meter entfernt brachte Coisses in diesem Moment ihre Kinder zur Welt. Die Geburt fand hinter einer dünnen, transportablen Trennwand statt, ein einfaches Modell, das sich leichter handhaben ließ als jeder Energieschirm. So wollte der Mediker wohl für die Intimsphäre seiner Patientin sorgen.

Toio saß mit Satafar, ihrem vermeintlichen Sohn, auf einer Bank im Besucherbereich des Medo-Zentrums und wartete. Die optische Absperrung hinderte sie nicht daran, alles genau zu beobachten. Die Vitalmuster flammten in dieser emotionalen Extremsituation so intensiv, dass sie auf höherdimensionaler Ebene dieses kleine Hindernis leicht durchdrangen. Es war wie ein Leuchtfeuer, in dem sich die Vitaltelepathin sonnte.

»Was ist mit ihr?«, fragte Satafar leise, der brav seine Rolle als todkranker Sohn an der Seite seiner Mutter spielte. »Warum schreit sie?«

»Geburten sind nun einmal kein Zuckerschlecken«, antwortete Toio ausweichend. Sie wusste es selbst nicht. Ob eines der Babys starb, während es auf die Welt kam?

»Bei uns vielleicht«, meinte Satafar. »Aber bei Blues?«

Ein Mediker eilte zu einem Schrank, lief dabei dicht bei ihnen vorbei. Das kam der Vitaltelepathin recht  sie hatte ohnehin keine Lust, dieses Gespräch fortzuführen. Also spielte sie ihre Rolle. »Sei still, Junge!«, herrschte sie ihren Sohn an. »Es schickt sich nicht, darüber zu reden.«

Satafar schaute sie aus seinem kindlich straffen Gesicht an. Die Augen weiteten sich, und Toio las Verärgerung darin. Nach einer Sekunde änderte sich der Ausdruck allerdings, und der Anführer der vier Eroberer grinste. »Ja, Mutter.« Er trommelte mit den Fingern auf den Knien. »Wie lange müssen wir noch warten?«

»Bis es eben so weit ist!« Sie musterte wieder die Vitalsilhouetten. Coisses war klar zu erkennen: müde und erleichtert. Alle sieben Kinder flammten als kleine Leuchtfeuer. Offenbar war die Komplikation bei einem der Babys bereits vorüber.

Aus dem abgetrennten Bereich kam Woiwoss zu ihnen, der Vater der Neugeborenen. Satafar gönnte er keinen Blick, wandte sich nur an Toio. »Die Geburt ist gut gelaufen. Wir können, wenn du möchtest, nun das Geschäft durchziehen.«

»Du meinst ... die Spende«, verbesserte die Vitaltelepathin. Sie hatte auf eine ähnliche Bemerkung nur gewartet, sich schon gewundert, dass der finanzielle Aspekt bislang nicht zur Sprache gekommen war.

»Ich meine, was ich sagte«, stellte der Blue klar. »Coisses ist bereit, dir von dem B-Hormon etwas zu übergeben, damit dein Sohn ...« Noch immer beachtete er Satafar nicht. »... geheilt werden kann. Wir tun es gern, aber wir müssen an unsere Zukunft denken. Die sieben Kinder sind für uns teuer und kosten nicht nur viel Zeit, sondern auch ...«

»Ich verstehe«, unterbrach die Vitaltelepathin; die Gier in der Aura des Weddonen konnte sie gar nicht missverstehen. Von Mitleid oder Hilfsbereitschaft gab es darin keine Spur.

»Ich würde es nicht als echte Bezahlung ansehen«, sagte Woiwoss. »Eher als einen Ausgleich für Coisses' Mühe in dieser für sie körperlich und seelisch sowieso sehr anstrengenden Situation.«

»Mit welchem Betrag kann ich mich bei euch bedanken?«

»Mach einen Vorschlag.«

Sie nannte eine Summe, die ihr mehr als angemessen erschien.

»Denk daran, dass es um das Leben deines Sohnes geht. Mehr ist er dir nicht wert?«

Sogar Toio Zindher, die als Agentin in Dienst des Tamaniums schon einige schwere Einsätze erlebt hatte und gewiss nicht zimperlich war, verschlug es angesichts solcher Skrupellosigkeit die Sprache.

»Lass nur, Mama«, sagte Satafar mit trauriger Stimme; wer ihn gut kannte, konnte allerdings die Heiterkeit darin wahrnehmen. »Noch mehr Geld kannst du nicht für mich ausgeben. Dann sterbe ich eben. Es ist ohnehin ...«

»Nein, nein«, unterbrach Woiwoss, der wohl seine Pelze davonschwimmen sah. »Ich bin mit der Summe, die du angeboten hast, zufrieden.«

Toio war erleichtert, als in diesem Moment Sicherheitskräfte ins Medo-Zentrum stürmten.

Na endlich, dachte sie. Aber immerhin kamen sie noch rechtzeitig  sonst hätten eine Menge Galax den Besitzer wechseln müssen. Nicht, dass die vier Eroberer das Geld nicht verschmerzen könnten  doch einem Mann wie Woiwoss gönnte sie es einfach nicht.

Die Sicherheitskräfte blieben vor ihnen stehen.

»Was ... was wollt ihr?«, konnte Toio gerade noch fragen, ehe sie und Satafar verhaftet wurden.

Es war 19.38 Uhr am 8. Juli 1514 NGZ.

Alles lief bestens.



*



Berháan ter Pikour wich keine Sekunde von Projjid Tyx' Seite. Der weddonische Chefwissenschaftler durchsuchte die öffentlichen Bereiche nach dem genetischen Muster der beiden als Blues maskierten Eindringlinge. Dass es sich dabei um Tefroder handelte, bezweifelte der Sicherheitschef nicht.

Auf das Problem der ebenfalls ohne Genehmigung in ITHAFOR-5 eingedrungenen Mutter, die angeblich weddonisches B-Hormon für ihren Sohn suchte, hatte er seinen Protegé angesetzt. Faloan kümmerte sich mit einigen Sicherheitsbeamten darum. Was immer dahintersteckte, ter Pikour sah es momentan als zweitrangig an; einfach durchgehen lassen konnte er es dennoch nicht.

Zugleich ließ er die stellare Umgebung des Polyport-Hofs nicht aus dem Blick. Ständig rief er aktualisierte Orterholos auf. In den letzten Stunden waren fünfzehn weitere schwere Schlachtschiffe der Tefroder in der Nähe aufgetaucht. Die feindliche Flotte gruppierte sich allmählich um, lauerte wie Raubtiere, bereit zum Sprung  bereit, zuzuschlagen und sich die Beute zu schnappen.

Sie bauten wohl auf ihr Kommandoteam, das sich an Bord geschmuggelt hatte. Wahrscheinlich wollten die Eindringlinge den A-Controller in ihre Gewalt bekommen. Doch das Gerät lag gut geschützt im Hochsicherheitstresor in Ghöllryschs Zentrale unter einem starken Schutzschirm. Die beiden Agenten waren Narren, wenn sie glauben, darauf zugreifen zu können.

Ja, das Tamanium und der verfluchte Vetris an seiner Spitze hatten die Rechnung ohne Berháan ter Pikour gemacht!

Er würde die maskierten Tefroder enttarnen und aus dem Verkehr ziehen. Wenn nur Projjid Tyx endlich fündig wurde!

Nun zählte Geduld.

»Ich habe sie«, sagte Tyx. Mehr nicht. Kein Aufschrei, keine Begeisterung, kein Jubel, nur eine schlichte Feststellung.

Berháan ter Pikour sah sich den genauen Aufenthaltsort an, eilte los und befahl einem Einsatzteam den Zugriff.



*



Der junge Akone stellte sich als Faloan vor. Natürlich wusste Toio, um wen es sich dabei handelte: um den Zögling von Sicherheitschef Berháan ter Pikour. Er gab vor, kühl und gelassen zu sein, aber im Inneren kochte er vor Aufregung.

Dank ihrer speziellen vitaltelepathischen Sicht verstand sie, was in ihm vorging. Er war neugierig, zielstrebig, wollte sich beweisen, das Rätsel lösen.

Genau das sollte er auch. Er würde schon bald etwas Sensationelles an seinen Vorgesetzten weitermelden. Etwas, das die höchsten Stellen in ITHAFOR-5 in helle Aufregung versetzte und zweifellos auch Kommandant Ghöllrysch auf den Plan rief.

Dass ter Pikour seinen Protegé schickte, ließ darauf schließen, dass das Ablenkungsmanöver um Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst perfekt lief und die Sicherheitskräfte beschäftigte.

Es war 20.17 Uhr. Die Mission trat in ihre heiße Phase.

Toio und Satafar saßen in einem Verhörraum. Nicht nur Faloan stand ihnen gegenüber, sondern auch drei bewaffnete Blues.

Drei Sicherheitsbeamte! Lächerlich. Satafar, den sie für ein eingeschüchtertes Kind hielten, könnte sie binnen weniger Augenblicke überwältigen.

»Ich ... habe Angst, Mama«, sagte der Anführer der vier Eroberer. Ein guter Schauspieler, fürwahr.

»Das brauchst du nicht«, sagte Faloan. »Niemand will dir etwas Böses! Wir wollen nur wissen, warum deine Mutter so eine Lügengeschichte erzählt hat. Weißt du, was sie mit dem B-Hormon anfangen wollte?«

»Mit dem ... was?« Satafar spielte seine Rolle perfekt. »Das kapier ich nicht. Und ich hab Hunger. Darf ich was essen?« Er holte die Dose aus seiner Jackeninnentasche.

Sofort richtete einer der Blues seine Waffe auf ihn.

Faloan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass ihn!«, herrschte er den Sicherheitsbeamten an. »Was hast du da, Junge?«

»Kekse.« Satafar öffnete und präsentierte das Gholen.

Toio verstand; das war ein heikler Punkt. Offenbar ließ die Wirkung der Droge bereits nach. Wenn Satafar kein neues Gholen zu sich nahm, drohte sich sein Gesicht wieder zu verwandeln und sein eigentliches, greisenhaftes Aussehen anzunehmen.

»Iss ruhig«, sagte Faloan gutmütig.

Toio atmete erleichtert auf. »Ich ... ich wollte das B-Hormon wegen meines Sohns«, erklärte sie stockend. »Er ist krank, und diese Substanz, die nur neugeborene Jülziish und werdende Mütter dieses erstaunlichen Volkes bilden, kön...«

»Lüg nicht!«, herrschte der Akone sie an. Mit ihr sprach er wesentlich härter als mit dem Kind. Wahrscheinlich pure Strategie: Er hoffte, von dem Jungen mehr zu erfahren, wollte sich einerseits mit ihm anfreunden und ihn andererseits über seine Mutter unter Druck setzen.

Nicht dumm, das musste Toio zugeben. An seiner Stelle hätte sie genauso gehandelt. Schade, dass er auf der falschen Seite stand.

»Es gibt keine solche Krankheit! Also, was hattest du damit vor?«

Sie knickte ein. Scheinbar. »Ich wollte das Zeug verkaufen. In ITHAFOR-7 bezahlt jemand dafür einen guten Preis. Keine Ahnung, wofür er es braucht.«

»Ich habe ein wenig nachgeforscht«, sagte Faloan. »Früher wurde dieses Hormon bei der Molkexproduktion genutzt. Ein sehr gefährliches Umfeld.«

»Molkex?«, tat Toio ahnungslos.

»Wenn du ein bisschen Ahnung von der galaktischen Geschichte hast, kennst du es! Im Zusammenhang mit den Schreckwürmern«, fuhr der Akone fort. »Wenn ein Schreckwurm-Ei ...«

»Ein Ei?«, unterbrach Satafar, der am Gholen kaute und mit leicht zitternden Fingern die Dose verschloss. »Mama, meint der etwa so eins, wie wir es in unserem Versteck haben?«

Faloan fuhr herum. »Ihr habt ein Ei in eurem Versteck? Ein Schreckwurm-Ei?«

»Das Kind redet Unsinn«, log Toio hastig. »Es ...«

»Still!«, zischte der Akone sie an. »Junge, sag mir: Wo ist euer Versteck?«

Toio triumphierte. Es war 20.26 Uhr. Das war ja schnell gegangen.

Wunderbar.
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Benjuber-Wocaud saß in einer Bar und schaute seinem Gegenüber in die Augen. Es begann vielversprechend.

Die Nase des alten Arkoniden stand schief. Er sah niedergeschlagen aus. Er betrieb einen Reinigungsservice für die zivilen Gäste in ITHAFOR-5, was im Klartext hieß, dass er über eine Heerschar von Servicerobotern gebot und deren Einsatz koordinierte. Und er war unzufrieden mit seiner Arbeit, seinem Dasein und überhaupt dem gesamten Universum. Dass die Blues seine obersten Arbeitgeber waren, gefiel ihm gar nicht, und insbesondere Kommandant Ghöllrysch hielt er für einen arroganten Kotzbrocken.

Beste Voraussetzungen für einen Verbündeten in der immerhin mittleren Dienstleistungsstruktur an Bord. Kein gewaltiger Schritt nach vorn, aber der Arkonide kannte zweifellos eine Menge Leute, die wiederum potenzielle nächste Ansprechpartner waren.

Wocaud spendierte dem Alten ein Getränk nach dem anderen, was dessen Zunge immer mehr lockerte. Die Robotbedienung, ein geschmacklos humanoid geformtes Modell mit gewaltigen Brüsten, kam kaum nach mit dem Servieren.

Zuerst hatte sich der Arkonide geziert, einem Weddonen gegenüber so offen zu reden, doch Wocaud hatte das Gespräch geschickt geführt, tatkräftig unterstützt von der Wirkung des Alkohols.

Holoter-Lyst saß einige Plätze entfernt und behielt alles im Auge. Sollte es zu einem Streit kommen, wollte er den vernünftigen Freund spielen, der die Lage wieder beruhigte und den taktischen Rückzug vorbereitete.

In dem Blues-Kokon fühlte sich Wocaud mittlerweile zwar nicht gerade wohl, aber er hatte sich daran gewöhnt und beherrschte die Steuerung perfekt. Die ersten Drinks hatte er schon genommen  irgendwelchen Blues-Kram, der Insektenpulver und geschmacksverstärkende Chemikalien enthielt, über die er gar nicht nachdenken wollte.

Es spielte sowieso keine Rolle; der Kokon leitete die Flüssigkeit direkt in einen Abfallbehälter, sodass Wocauds Körper nichts davon aufnahm. Vielleicht sollte er an einem Wett-Trinken teilnehmen. Er würde garantiert gewinnen ...

Plötzlich füllte sich das Etablissement mit einer Menge Gästen. Alle Neuankömmlinge trugen Uniform, es mussten mindestens fünf sein, wenn nicht noch mehr. Wahrscheinlich war gerade eine Dienstschicht zu Ende gegangen.

Einen Atemzug später erkannte Benjuber-Wocaud seinen Irrtum, doch da war es bereits zu spät.

Zwei Waffen richteten sich auf ihn. »Keine Bewegung«, sagte einer der Sicherheitsbeamten, ebenso ein Akone wie sein Kollege.

Ringsum hörte er das Rucken von zahllosen Stuhlbeinen. Eine Menge Gäste sprangen hastig auf. Niemand hinderte sie daran, den Raum zu verlassen.

Der Arkonide saß mit halb offenem Mund da, als wäre er zu Stein erstarrt.

»Du kannst gehen«, bedeutete ihm der Uniformierte, was sich der Alte nicht zweimal sagen ließ.

Das sah übel aus.

Aber es musste einen Weg aus dieser Falle geben. Nur die Ruhe bewahren und ...

Ein Desintegratorstrahl durchbohrte den Kopf des Akonen direkt vor ihm. Einen Augenblick stand er wie aufgespießt, dann prallte zuerst die Waffe auf den Tisch, ehe der Tote in sich zusammenfiel.

Einer der Gäste schrie, und im nächsten Moment brach Chaos aus.

Benjuber-Wocaud warf sich zu Boden und verfluchte seinen Biokokon, der die Beweglichkeit einschränkte. Ein weiterer Schuss, ein dritter. Ein zweiter Sicherheitsbeamter starb.

Holoter-Lyst, dieser Narr, hatte alles andere als die Ruhe bewahrt und handelte impulsiv. Wahrscheinlich hielt ihn nackte Panik im Griff, und er bezahlte den Preis für seine Torheit: Sein Kokonkopf zerplatzte unter einer gezielten Salve.

Holoters echter Kopf steckte zum Glück wesentlich tiefer, in Höhe des oberen Brustkorbs des Kokons. Der Torso rannte los, dem Ausgang entgegen; ein bizarrer Anblick. Der Kopflose prallte gegen einen Tisch. Holoter konnte ohne die künstlichen Augen nichts mehr sehen.

Im nächsten Moment platzte der Brustkorb auf, Holoters Gesicht schälte sich ins Freie, als wäre er ein Parasit, der aus dem Leib des Blues herausbrach.

Menschen flüchteten, schrien. Stühle fielen um. Nackte Panik brach aus. Jemand trat Wocaud, stieß ihn zur Seite, dass er auf den Boden aufschlug. Es gab kein Zurück mehr. Er musste kämpfen. Er riss eine Waffe heraus, schoss.

Der Strahler in der Hand seines Gegners explodierte. Er hatte die Energiezelle getroffen. Blut klatschte auf Wocauds Kokon.

Alarm heulte auf.

Wocaud rappelte sich auf, sah seinen Einsatzpartner wanken. Schüsse durchbohrten Holoter-Lyst ... und diesmal tatsächlich ihn selbst. Die Todesopfer unter den Gegnern zählten nicht  aber den Freund sterben zu sehen versetzte Wocaud sogar in dieser Situation einen Stich.

Es gab kein Entkommen mehr. Er warf die Waffe weg. »Ich ergebe ...«

Weiter kam er nicht.

Er wusste nicht, woher der Schuss kam, der ihn in die Dunkelheit riss.


9.

Das Kleine stürzt das Große

Im Polyport-Hof ITHAFOR-5



Es funktionierte bestens.

Natürlich kümmerte sich Kommandant Ghöllrysch höchstpersönlich um den Skandal. Die Ungeheuerlichkeit. Das Unfassbare!

Der Weddone starrte das Ei an, das vor ihm auf dem Tisch lag, in der Mitte des Hochsicherheitsraums. Auf der anderen Seite saßen Toio Zindher und Satafar, angeblich Mutter und Sohn.

»Woher hast du das Schreckwurm-Ei?«, fragte Ghöllrysch.

Die Vitaltelepathin schwieg.

Der Kommandant beugte sich vor, packte sie an den Schultern. »Woher ... hast ... du ... es?«

Sehr gut. Das Thema ließ ihn nicht kalt. Wie es keinen Blue kaltgelassen hätte. Genau dort steckte ihre kollektive Schwachstelle. An diese Vergangenheit, diese Gefahr, diesen erkalteten und zu bizarren Gebilden gewordenen Ruhm wollte niemand erinnert werden.

Satafar saß augenscheinlich eingeschüchtert auf seinem Stuhl. Hin und wieder warf er einen Blick auf die vier Sicherheitsleute im Raum. Scheinbar ängstlich, in Wirklichkeit aber, um die Lage exakt einschätzen zu können.

Berháan ter Pikour kam herein. Er starrte Ghöllrysch überrascht an.

»Lass sie los. Du kannst sie nicht körperlich ...«

»Ich kann, was ich bestimme!«, herrschte der Kommandant ihn an. »Und wenn ich entscheide, sie zu foltern, um sie zum Reden zu bringen, werde ich das tun! Woher hast du das Schreckwurm-Ei?« Seine Vitalsilhouette kochte ebenso hoch wie seine Emotionen.

»Ich sage nichts«, stellte Toio klar.

Ghöllrysch schlug ihr ins Gesicht. »Du hast versucht, Molkex zu gewinnen! Die Hornschrecke in diesem Ei durch das B-Hormon schlüpfen zu lassen! Ist dir nicht bewusst, dass geschlüpfte Hornschrecken ganze Planeten vernichten? ITHAFOR-5 könnte sich in einen großen Sarg verwandeln, wenn du ...« Er stockte. »Ist es das, was du wolltest? Ein Terrorakt?«

»Ghöllrysch, wir müssen ...«

Der Kommandant ließ seinen Sicherheitschef nicht ausreden. »Bringst du sie zum Reden, oder soll ich es tun?«

»Wir müssen ...«

»Du oder ich?«, unterbrach Ghöllrysch.

»Meine Leute werden ...«

»Wenn sie sich daran stören, sollen sie verschwinden.«

Noch ein bisschen, und sie gehen sich gegenseitig an die Gurgel!, dachte Toio überrascht.

»Beruhigen wir uns erst einmal«, sagte ter Pikour. »Hör dir an, was ich dir zu sagen habe. Die beiden eingedrungenen Tefroder sind tot.«

Benjuber-Wocaud und Holoter-Lyst hatten ihren Zweck also erfüllt und trefflich für Ablenkung gesorgt. Ärgerlich, dass sie den Sicherheitschef und seine Leute nicht noch etwas länger beschäftigt gehalten hatten; sie waren eben keine guten Agenten gewesen. Ruht trotzdem in Frieden.

»Du hast sie nicht gefangen genommen?«, fragte der Kommandant.

»Die Situation ist eskaliert. Uns blieb keine Wahl.«

»Siehst du? Und hier kann die Lage ebenso eskalieren.« Die Drohung in den Worten war unmissverständlich.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Toio, scheinbar von Angst erfüllt. »Ich wollte keinen ... keinen Terrorakt durchführen. Ich habe das Ei für einen Auftraggeber gestohlen. Er sollte auch das B-Hormon bekommen. Was damit geschieht, geht mich nichts an, ich wollte nur das Geld und ...«

»Es geht dich sehr wohl etwas an, wenn du verantwortlich bist, dass irgendein Planet entvölkert wird! Falls es dabei bleibt!« Berháan ter Pikour sprach mit ruhiger, besonnener Stimme. »Wie viel Geld auch immer du dafür erhältst, das ist es nicht wert. Wer ist dein Auftraggeber?«

Er glaubte ihr. Gut.

»Ein Terraner. Er ist hier an Bord. Ich wollte ihm die Beute übergeben.« Die Vitaltelepathin schaute auf die Uhr. »In ein paar Minuten. Er wird sich wundern, dass ich nicht komme.«

»Wird er nicht«, sagte ter Pikour hart. »Oder doch. Aber erst, wenn wir ihn gefangen nehmen.«

Ja, dachte Toio Zindher. Tut das nur.

Alles lief nach Plan.

Lan Meota würde einen trefflichen terranischen Schurken abgeben.

Es war 23.17 Uhr. Der finale Akt stand direkt bevor.
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Die Verhaftung verlief problemlos.

In seinem geradezu mitleiderregend heruntergekommenen SERUN konnte sich der Terraner nicht zur Wehr setzen. Er trug nur einen alten, entmilitarisierten, waffenlosen Schutzanzug, dessen gute Tage einige Jahrhunderte zurücklagen.

So bot Lan Meota exakt den gewünschten Anblick. Niemand zweifelte daran, dass ein drittklassiger Verbrecher dem perfekten Sicherheitsnetz von ITHAFOR-5 zum Opfer gefallen war.

Berháan ter Pikour und Kommandant Ghöllrysch ahnten nicht, dass sie genau das taten, was ihre Gegner wollten. Sie hielten sich für klug, und bald würden die Mächtigen fallen.

Unter der Befragung knickte Lan Meota rasch ein, erst recht, als ter Pikour ihn im Hochsicherheitsraum mit seiner Helferin und deren eingeschüchtertem Sohn konfrontierte.

»Du siehst, wir wissen alles!«, behauptete der Akone und war davon überzeugt, dass es stimmte. Wahrscheinlich war er noch auf dem Höhenflug, die seiner Meinung nach weitaus größere Tefroder-Gefahr souverän beseitigt zu haben.

Toio Zindher verfolgte das Geschehen beinahe amüsiert. Ihre Gegner waren so berechenbar. So leicht zu lenken und zu manipulieren. Man musste nur ihre Schwachpunkte kennen, ihre Eitelkeiten, ihre Ängste und Sehnsüchte.

»Du hast dieser Frau verraten, wo sie ein Schreckwurm-Ei finden kann!«, herrschte Ghöllrysch den vorgeblichen Terraner an. »Und nun wirst du es mir sagen. Die Quelle muss zerstört werden!«

Lan Meota zögerte. »Ich ... ich bin dazu bereit. Aber nur unter einer Bedingung.«

»Du bist nicht in der Position, mir Bedingungen zu stellen!«

»Und du nicht in der, mir einen kleinen ... Gefallen zu verweigern.« Meota straffte sich. »Denn wenn ich schweige, hast du mich gefangen. Meine Helferin. Ihren Sohn. Dieses eine Ei. Aber du wirst nie die Quelle finden, und an einem Dutzend anderen Stellen fangen meine Partner neu an. Dann wirst du es nicht verhindern können. Molkex wird entstehen, und meine Partner entvölkern eine Unmenge ...«

»Ich habe verstanden«, unterbrach Ghöllrysch. »Was willst du?«

»Leben.«

»Wir werden dich nicht töten.«

»Ihr nicht.« Lan Meota lachte verzweifelt. »Das erledigen meine Geschäftspartner, wenn ich sie verrate. Und davor werdet ihr mich nicht schützen können. Lass mich dir erklären, wie ich die Sache sehe. Ich kann die Auskunft verweigern und ins Gefängnis gehen ... oder sterben, wenn ich dir die Quelle mitteile. Beides gefällt mir nicht. Deshalb hier die dritte Möglichkeit: Wir machen ein kleines Geschäft. Ich verschwinde, du vernichtest die Quelle, und alle sind froh. Klingt für mich vernünftig.«

»Du verlangst also, dass ich dich freilasse?«, fragte der Kommandant.

»Nicht nur das. Auch die beiden.« Meota deutete auf Toio und Satafar. »Sie waren meine Helfer, nicht mehr. Du brauchst sie nicht.«

»Wir können nicht mit Terroristen verhandeln«, sagte der Sicherheitschef. »Denn nichts anderes sind diese ...«

»Sei still!« Ghöllrysch fluchte: ein hohes, singendes Zirpen. »Und wenn ich euch freilasse, werdet ihr ...«

»Ich werde dir die Quelle nennen. Aber es genügt nicht, uns einfach freizulassen. Meine Geschäftspartner würden uns finden, und wir würden keine Woche überleben.«

»Also, was willst du?«

»Weit weg. Sehr weit weg. Und wenn ich mich nicht irre, bietet ITHAFOR-5 die ideale Möglichkeit dazu. Schick uns durch den Transferkamin nach Andromeda. Eine andere Galaxis ... Das klingt gut. Dort werden wir unsere Spuren verwischen.«

»Du verlangst viel.«

»Nicht zu viel.«

Ghöllrysch dachte nach. Seine Vitalsilhouette wurde von dunklen Flecken durchdrungen  Ärger kochte in ihm hoch. Wut. Und das Wissen, in der Klemme zu stecken. Was hatte er schon zu verlieren? Kaum etwas. Aber gewinnen könnte er sehr viel. Als Vernichter einer Quelle von Schreckwurm-Eiern konnte er als Held seines ganzen Volkes dastehen. »Wohin soll ich dich schicken?«

0.23 Uhr am 9. Juli 1514 NGZ: Das Spiel war so gut wie gewonnen.

»Es gibt in Andromeda mehrere Möglichkeiten«, fuhr Ghöllrysch fort. »Etliche Anlaufstationen für das Polyport-Netz. DARASTO? DARWAG? KJALLDAR?«

»Das möchte ich schon selbst bestimmen«, sagte Lan Meota. »Dazu müsste ich freilich auf den Controller schauen, der das Netz steuert. Welche Stationen sind anwählbar? Ich hörte von diversen Transportproblemen.«

»Das kann ich leicht herausfinden«, sagte der Kommandant.

Berháan ter Pikour schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du kannst ihren Forderungen nicht nachgeben!«

»Ich kann und ich werde! Ich persönlich programmiere den Controller für eure Passage. Aber denkt nicht, dass ich euch auch nur für eine Sekunde aus den Augen lasse!« Er wandte sich an seinen Sicherheitschef. »Du kommst mit und zwei von deinen Leuten ebenso. Außerdem ein Kampfroboter. Wenn unsere Gefangenen Dummheiten machen, erschießt ihr sie.«
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Das also war es ... das Allerheiligste von ITHAFOR-5. Ghöllryschs Zentrale. Eigentlich recht unscheinbar: ein Schreibtisch, einige Stühle, ein paar Deckenlampen, die unangenehm blendeten, wenn man auf diesen Stühlen saß. Wahrscheinlich Ghöllryschs Art, seine Besucher nicht allzu willkommen zu heißen.

Aber was viel wichtiger war: Der A-Controller lag nur wenige Meter entfernt im Tresor. Allerdings gut gesichert hinter einem Schutzschirm. Wegen dieses Schirms konnte Lan Meota noch nicht zugreifen.

Trelast-Pevor hatte aus dem Versteck heraus versucht, den Schirm zu desaktivieren, doch trotz seines Zugriffs auf die interne Blues-Positronik war er grandios gescheitert; die Sicherheitsstufe war zu hoch.

Aber dieses Problem löste der Kommandant in dieser Sekunde freundlicherweise selbst für die vier Eroberer ...

Der Schirm flimmerte kurz und erlosch.

Freie Bahn!

Und wie erwartet handelte Lan Meota sofort. Er stöhnte auf, krümmte sich zusammen, beugte sich vor.

Das Zeichen! Der Paradoxteleporter hatte zugegriffen! Wenn er einem Gegenstand näher als vier Meter kam, konnte er ihn kraft seiner Paragabe ertasten ...

... und ihn zu sich teleportieren. Genau das hatte er soeben mit dem A-Controller getan. Das mächtigste Stück Technologie befand sich in der Hand der vier Eroberer! Nun galt es nur noch, die nächsten Minuten zu überleben.

»Was ist mit dir?«, fragte Berháan ter Pikour den angeblichen terranischen Verbrecher.

Eine Antwort bekam er nicht mehr.

Lan Meota verschwand übergangslos  samt dem Controller, nur dass das noch niemand wusste. Ihr Einsatzpartner war in die Passage gewechselt, schmerzensteleportierte an einen anderen Ort.

Zu Trelast-Pevor, in ihr Versteck.

Die Zeit lief.

Lan Meota würde von nun an exakt zwei Minuten und neun Sekunden zu Trelast unterwegs sein. Sich dort zwei Minuten erholen müssen und danach sofort zurückkehren.

Sechs Minuten, bis er zurückkam  und dann würde er für genau vier Minuten völlig außer Gefecht sein  zusammen zehn Minuten.

Eine Ewigkeit.

»Wo ...«, setzte Ghöllrysch an, doch noch ehe er den Satz beenden konnte, presste ein Sicherheitsbeamter bereits die Mündung seines Strahlers an Toios Schläfe. Der kugelförmige Kampfroboter, der stets etwa einen halben Meter über dem Boden schwebte, richtete ebenfalls seine Waffenarme aus  einer zielte auf Toio, einer auf ihren vermeintlich harmlosen Sohn. Die Maschine ging mit kühler Logik vor.

»Er ist teleportiert!«, sagte Berháan ter Pikour. »Wohin? Und warum jetzt? Was geht hier vor?«

»Ich ... ich wusste es nicht«, stammelte Toio. »Er kann ... kann teleportieren?« Jede Sekunde zählte. Sie hatte in diesem Augenblick nur eine einzige Lebensversicherung: Satafar, den alle für ein harmloses Kind hielten.

Der Druck der Mündung verstärkte sich.

»Spiel nicht die Unschuldige!«, sagte der Sicherheitsbeamte.

Ein Alarm heulte.

Ghöllrysch gab ein hohes Sirren von sich. »Die automatischen Sicherheitssysteme des Tresors!«, rief er. »Etwas ist daraus verschwunden.«

Toios Herz schlug rascher. Das erschwerte alles. Die Sekunden zerrannen viel zu langsam. Viel zu lange, bis Lan Meota zurückkehrte und die Sache zu Ende bringen konnte ...

Ghöllrysch hetzte zum Tresor, nannte seinen Kode, ließ den Identifizierungs-Taststrahl sein genetisches Muster bestimmen.

Der Tresor öffnete sich.

»Der A-Controller!«, schrie der Kommandant.

»Wo ist er?«, fragte ter Pikour. »Wie hat dieser Kerl ihn an sich gebracht?« Er schaltete offenbar schnell und hatte die einzig sinnvolle Schlussfolgerung gezogen.

Ghöllrysch wandte sich an den Sicherheitsbeamten, der die Waffe nach wie vor an Toios Kopf hielt. »Wenn sie nicht redet, erschießt du sie.«

»Ich weiß von nichts!«, behauptete die Vitaltelepathin.

»Dir bleiben zehn Sekunden«, sagte Ghöllrysch kalt.

Sein Sicherheitschef sah aus, als wolle er protestieren, aber er schwieg. Vielleicht fragte er sich genau wie Toio, ob der Kommandant nur bluffte. Sie versuchte, es in seiner Vitalsilhouette zu analysieren. Log er? Sie war sich nicht sicher.

»Acht Sekunden.« Ghöllrysch schlug die Tresortür zu. »Sechs.«

Satafar handelte. Dank seiner Parakraft bewegte er sich unfassbar schnell, sprang dem Sicherheitsbeamten, der Toio bedrohte, auf den Rücken.

Der Kampfroboter schoss genau dahin, wo Satafar eben noch gestanden hatte. Der Boden kochte. Einen weiteren Schuss konnte die Maschine nicht abgeben, ohne auch einen eigenen Mann zu treffen.

Satafar schlug dem Gegner die Waffenhand weg, packte seinen Kopf und brach ihm mit einem einzigen Ruck das Genick. Noch während der Akone zusammenbrach, stieß sich Satafar ab, sprang über drei Meter und landete direkt vor dem Kampfroboter.

Der Ausgang des nun beginnenden Kampfes schien festzustehen  weder ein Kind noch ein Erwachsener hatten ungeschützt und unbewaffnet auch nur die geringste Chance gegen eine solche Maschine. Doch ehe Toio auch nur blinzeln konnte, riss Satafar ein Stück der Verkleidung von der zentralen Kugeleinheit und griff in das Innenleben, zerfetzte Kabel und Verbindungen.

Der Roboter krachte auf den Boden, bewegte sich nicht mehr.

Toio sprang auf den zweiten Sicherheitsbeamten zu, der fassungslos auf das Kind starrte. Sie hämmerte ihm die Faust ins Gesicht. Er sackte ohnmächtig zusammen.

Blieben nur noch Ghöllrysch und Berháan ter Pikour. Toio wirbelte herum  doch da hielt der Sicherheitschef ihr bereits die Mündung seiner Waffe direkt vor die Augen.

»Du stoppst jetzt dieses Monstrum, das du deinen Sohn nennst. Sofort!«

»Halt dich zurück«, sagte Toio.

Satafar gehorchte.

»Wo bleibt Verstärkung?«, rief Ghöllrysch.

»Ich habe sie bereits angefordert«, erklärte ter Pikour. »Außerdem hat der Alarm sie automatisch gerufen. Sie müssten längst da sein!«

Wie zur Antwort hämmerte es von außen gegen den Eingang in Ghöllryschs Zentrale.

»Was ...«, begann ter Pikour, hielt dann inne, tippte sich an sein Ohr. »Eine Funknachricht«, sagte er. »Niemand kann in den Raum kommen.«

Guter Trelast-Pevor, dachte Toio. Er hatte die Sicherheitssperren perfekt manipuliert und einen zusätzlichen Schutzschirm geschaltet. Zweifellos würde es nicht lange dauern, bis er überwunden wurde  aber das war auch nicht nötig.

Nur noch wenige Minuten.

Wie viel der knapp sechseinhalb Minuten bis zu Lan Meotas Rückkehr waren wohl inzwischen vergangen?

»Ghöllrysch«, sagte ter Pikour. »Betäub das Kind!«

»Aber das kannst du nicht machen«, sagte Toio, ein letztes Mal in ihre Rolle fallend, um ein paar Sekunden zu schinden. »Mein Sohn ist doch ...«

Ghöllrysch hielt bereits einen Strahler in der Hand und schoss auf Satafar, der zusammenbrach. »Ich habe ihn nur paralysiert«, stellte der Kommandant klar. »Aber wenn du mir nicht sagst, was hier vorgeht, töte ich ihn.«

Toios Handinnenflächen begannen zu schwitzen. Sie verlor die Kontrolle über die Situation.

Zwar war Lan inzwischen zweifellos bei Trelast angekommen, und ihr Technik-Genie kümmerte sich bereits um den A-Controller, aber wenn sie alle starben, wäre es ein teuer erkaufter Sieg.

Sie überlegte, scheinbar zu kapitulieren, um weitere Zeit zu gewinnen, als Lan Meota wieder im Raum auftauchte. Einen Augenblick lang stand er aufrecht, ächzte und brach ohnmächtig zusammen.

Vier Minuten.

In vier Minuten würde er wieder erwachen, und das alles konnte enden. Sie war überzeugt, dass sie Ghöllrysch richtig einschätzte. Er würde tun, was sie verlangten, wenn er erst sah, was mit seinem ...

»Wieso ist er zurückgekommen?«, fragte ter Pikour. »Wollte er dich holen?«

Ghöllrysch stieg über die Leiche des Sicherheitsbeamten mit dem gebrochenen Genick und ging an dem zerstörten Kampfroboter vorbei. Er bückte sich, untersuchte den ohnmächtigen Lan Meota. »Er scheint keine Bombe bei sich zu haben.«

Der Kommandant dachte mit, rechnete mit allem. Außer mit dem, was ihm noch bevorstand. Damit konnte er nicht rechnen.

Es galt nur, die Zeit zu überbrücken. Noch etwa drei Minuten, bis Lan Meota erwachte.

»Du redest. Jetzt!«, verlangte Berháan ter Pikour. Er presste die Mündung seiner Waffe an Toios Stirn. »Diesmal kann dir dein Sohn oder was immer dieses Monstrum ist, nicht helfen. Und obwohl ich die ganze Zeit euer Fürsprecher war, habt ihr euer Recht auf Fairness in dem Augenblick verwirkt, als ihr meinen Mann getötet habt.«

»Ich weiß nichts«, behauptete Toio.

Noch etwa zweieinhalb Minuten.

»Hör auf zu lügen.«

»Ich wusste nichts von diesem Teleporter«, log sie weiter. »Ja, mein Sohn ist eine Kampfnatur ... oder ... Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

»Vor allem schnell«, verlangte Ghöllrysch. Vom Korridor vor dem Eingang her dröhnte das Geräusch von Strahlerschüssen und Überschlagblitzen. Die Sicherheitsleute versuchten, den zusätzlichen Schirm zu überlasten.

»Er ist genetisch manipuliert und optimiert«, log Toio.

Noch anderthalb Minuten.

»Wir sind Tefroder.« Etwas Wahrheit konnte nicht schaden. Wahrscheinlich dachten sich die beiden das sowieso längst. »Ein Einsatzkommando der Gläsernen Insel.«

»Was hat es mit dem Schreckwurm-Ei auf sich?«, fragte Ghöllrysch. Er stand auf, ließ Lan Meota liegen.

Ein gutes Thema. Es brachte etliche Sekunden ...

»Eine Fälschung«, erklärte Toio. »Sehr geschickt gemacht vom Tamanischen Nachrichtendienst. Wir haben keinen Zugang zu echten Schreckwurm-Eiern, falls dich das beruhigt.«

Noch eine Minute, höchstens.

»Es stammt aus einem Bioschichten-Drucker. Die Vitalität darin besteht aus einer komplexen Mischung von genetischen ...«

Weiter kam sie nicht. Sie hatte sich in der Zeit ein wenig verschätzt. Lan Meota war bereits erwacht.

Und sofort handelte er, wie es der Plan vorsah: Er griff auf einen neuen Gegenstand zu, und genau wie er zuvor den A-Controller aus dem Tresor teleportiert hatte, so holte er sich nun etwas anderes.

Von einem Augenblick auf den nächsten hielt er ein blutiges Etwas in der Hand: Berháan ter Pikours Gehirn!

Der Sicherheitschef fiel in sich zusammen, sofort tot und unfähig, noch irgendetwas zu tun.

Rot tropfte es zwischen Lan Meotas Fingern hindurch, als er aufstand und den Klumpen fallen ließ. Es klatschte, als die graue, blutige Masse aufschlug. Der Anblick drehte Toio den Magen um, aber in seiner Radikalität verfehlte er seine Wirkung auf Ghöllrysch nicht.

»Willst du auch so enden?«, fragte Toio. »Mein Partner teleportiert dir genau wie deinem Sicherheitschef das Gehirn aus dem Kopf, wenn du nicht aufgibst. Und es nützt niemandem etwas, wenn du stirbst. Wir haben den A-Controller und können damit über ITHAFOR-5 bestimmen!«

Es überraschte sie nicht, dass Ghöllrysch so entschied wie erwartet: Er kapitulierte.



*



Ghöllrysch befahl dem Sicherheitspersonal, nicht länger zu versuchen, in die Zentrale einzudringen. Stattdessen sollten sich alle zurückziehen. Er übergab offiziell das Kommando an Satafar, der soeben aus der Paralyse erwachte.

Trelast-Pevor schaltete aus ihrem Versteck heraus eine Funkverbindung in die Zentrale und teilte seinen Einsatzpartnern mit, dass er mithilfe des A-Controllers in diesen Augenblicken sämtlichen Transferverkehr von ITHAFOR-5 lahmlegte. Er desaktivierte die Transferkamine.

Satafar nahm es zufrieden hin und wandte sich an Ghöllrysch, der zusammengesunken auf dem Boden saß. Es war nicht nötig, ihn mit einer Waffe zu bedrohen: Lan Meotas Anwesenheit genügte.

»Du wirst mir sämtliche Kommandokodes überstellen!«, forderte Satafar. »Sofort! Danach werden alle den Hof verlassen. Bis auf einen. Euer Chefwissenschaftler Projjid Tyx scheint ein fähiger Mann zu sein. Er hat uns sehr geholfen.«

»Ge...holfen?«, stotterte Ghöllrysch.

»Oh, er wusste es nicht, aber er hat uns in die Hand gespielt. Tyx soll bleiben. Er kann uns nützlich sein und uns in den Betrieb des Hofs einweisen.« Satafar lachte. »Also, die Kodes, Ghöllrysch!«

Der ehemalige Kommandant von ITHAFOR-5 fügte sich.

Damit war es für Satafar leicht, die Verteidigung des Polyport-Hofs stillzulegen.

Die tefrodischen Einheiten in der Umgebung nahmen sofort Kurs auf den Hof. Ein Rädchen griff ins andere.

Ohne diese militärische Unterstützung wäre der Erfolg der vier Eroberer wohl nur von kurzer Dauer gewesen. Ghöllrysch zu bedrohen war eins, den Hof zu halten etwas ganz anderes.

Doch darum mussten sich Toio Zindher, Lan Meota, Trelast-Pevor und Satafar nicht mehr kümmern. Ihre Aufgabe war erfüllt.

Die vier Eroberer hatten ITHAFOR-5 im Handstreich für das tefrodische Reich erobert.


Epilog

Siegesrede

In der FRANCESCO DATINI



Achill Chonz Blumencron, der Händler, seufzte. Das Essen schmeckte ihm plötzlich nicht mehr, und die edle Zigarre, die schon bereitlag, lockte ebenfalls nicht mehr.

Sein Schiff lag auf einem Sternhafen der Hauptstadt Apsuma auf Tefor, und der Handel mit den Tefrodern blühte. Ein gutes Geschäft, das er nicht missen mochte. Es gefiel ihm auf dieser Welt. Seine eigentliche Heimat Terra hatte er lange nicht besucht.

Aber was er gerade über Trivid zu hören bekam, gefiel ihm gar nicht. Was war schon der Verkauf von edlen Tüchern und diversen Sammlerstücken wie antik-terranischen Matchbox-Autos gegen das hier? Das ließ sogar ihn nicht kalt. Sein übliches Mir doch egal blieb ihm im Hals stecken, als er der Rede von Tamaron Vetris lauschte.

Vetris lächelte in die Aufnahmekameras, siegessicher und von sich selbst überzeugt wie immer. Mit dem Charisma des Siegers. Und unweigerlich sympathisch, das musste A. C. Blumencron zugeben.

»Der Polyport-Hof ITHAFOR-5, zu dem uns fälschlicherweise der Zugang verwehrt wurde, steht damit ab sofort nicht mehr unter der Herrschaft der Jülziish oder des Galaktikums«, sagte Vetris. »Den Truppen des ruhmreichen Neuen Tamaniums ist es gelungen, ITHAFOR-5 im Handstreich zu nehmen. Allerdings hat es dabei einige Opfer gegeben, Helden, die ihr Leben für das Tamanium gelassen haben.«

Für dich, dachte Blumencron, schwieg aber. Nur Lebbovitz hätte es gehört, der bei ihm am Tisch saß. Und auf eine Diskussion hatte er nun wirklich keine Lust.

»Im Gedenken an die Gefallenen trägt der Polyport-Hof ab sofort einen neuen Namen«, sagte Vetris. »Nach dem Anführer des heldenhaften Einsatzteams, dem Helden Benjuber-Wocaud, taufe ich den ersten tefrodischen Polyport-Hof hiermit auf den Namen WOCAUD.«

Lebbovitz legte klirrend das Besteck ab. Das ohnehin bleiche Gesicht des hünenhaften Asketen war noch blasser als sonst.

»Was hältst du davon?«, fragte er.

»Mir doch egal«, sagte Blumencron, ganz entgegen seiner Überzeugung.



ENDE





Die Tefroder haben ihre Hausaufgaben in Sachen Mutantenkorps offensichtlich gemacht und schlagen hart und kompromisslos zu. Die Blues, die traditionell die Eastside kontrollieren, haben einen schweren Stand gegen sie. Für die Politik stellt sich dabei allerdings auch die Frage: Darf das Galaktikum tatenlos zusehen in der Hoffnung, dadurch schlimmere Ereignisse abzuwenden?

Doch es gibt auch andere Probleme. Einem davon widmet sich Susan Schwartz, die mit dem nächsten Roman zum wiederholten Mal als Gastautorin in Erscheinung tritt. Band 2709 liegt in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel bereit:



DER PERFEKTE JÄGER
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Polyport in der Milchstraße





Es mag auf den ersten Blick anders wirken, aber de facto ist der Weddone Ghöllrysch »nur« Vorsteher der Jülziish-Besatzung des Polyport-Hofs ITHAFOR-5 im Orbit des Gasriesen Ghatunuhm des Ghatamyz-Systems.

Nach wie vor haben die Schattenmaahks das eigentliche Sagen im Polyport-System. Als Polyport-Operator ist Pral oberster Hüter/Wächter des Polyport-Systems im Bereich der Polyport-Domäne. Er verfügt über einen Controller der Klasse C, der von TALIN ANTHURESTA stammt. Wie bei den Halbspur-Changeuren bilden er, der Halbspur-Changeur Akika Urismaki und sieben weitere normale Transfer-Operatoren den neunköpfigen Rat des Konzils von Maran auf Markanu in TALIN ANTHURESTA, dem alle anderen Transfer-Operatoren verantwortlich sind.

Als solche sind sie Träger von Controllern, meist der Klasse A; sie sind für die Vorgänge im Polyport-System verantwortlich, entscheiden beispielsweise auch darüber, ob Polyport-Stationen verlegt oder stillgelegt werden. Mit Controllern der Klasse A können die Transferkamine auf neue Ziele umprogrammiert, aktiviert und desaktiviert werden. Technische Manipulationen der Höfe sind damit nicht möglich, auch keine gezielte Einflussnahme bezüglich der dezentral in den Decks aus Formenergie verbauten Steuerrechner.

Deshalb hat Ghöllrysch zwar den Stand eines Transfer-Operators und darf Entscheidungen im Sinn der Schattenmaahks treffen, letztlich ist aber auch der Jülziish den Schattenmaahks verantwortlich und muss sich vor ihnen rechtfertigen. Die Weddonen sind  wie alle anderen Völker  nur Nutzer des Systems. Wer über die Stränge schlägt, dessen Polyport-Station wird von den Schattenmaahks abgeschaltet oder gar verlegt  genau wie es zuvor die Halbspur-Changeure gehandhabt haben.

Polyport-Hauptverteiler in der Milchstraße ist der Handelsstern JERGALL im Halo-System mit Aurora als drittem Planeten  der Hauptwelt des Galaktikums. Der Handelsstern umkreist Halo zwischen den Planeten Nr. 7 und 8 in einer Distanz von etwa zwei Milliarden Kilometern. Die kugelige Kernstruktur erreicht einen Durchmesser von 1520 Kilometern. Von ihr ragen insgesamt 62 grob kegelförmige Zapfen oder Stachel auf, die an der Basis einen Durchmesser von 200 Kilometern haben und bis zu etwa 340 Kilometer hoch sind. Der Gesamtdurchmesser beträgt somit etwa 2200 Kilometer  die Größe entspricht dem Handelsstern FATICO in Andromeda.

Die Oberfläche ist rau und strukturiert. Nur wenige Kilometer groß sind unzählige Korkenzieherspiralen, dünne Türme, schlanke Obelisken, Säulen mit ausgedehnten »Pilzhüten« und dergleichen, die zwischen den Hauptstacheln angeordnet sind. Der Farbeindruck weist diverse Graunuancen zwischen schmutzigem Weiß bis hin zu einem fast schwarzen Dunkelgrau auf. Die Sonnentarnung JERGALLS ist im Normalfall desaktiviert  sofern eingeschaltet, entspricht sie einem Roten Zwergstern von rund 700.000 Kilometern Durchmesser.

Das bei seiner Entdeckung im Kugelsternhaufen Dhogar / M 68 stationierte Distribut-Depot ITHAFOR wurde schon Anfang 1464 NGZ in den Sternenozean von Jamondi verlegt, genauer: in den Orbit von Ash Irthumo. Bis auf ITHAFOR-1 wurden alle übrigen sieben Polyport-Höfe abgekoppelt; die linsenförmige Konstruktion von 8,5 Kilometern Durchmesser und 3,7 Kilometern Dicke dient als Logistikzentrum.

ITHAFOR-2 befindet sich beim Kharag-Sonnendodekaeder im Kugelsternhaufen Omega Centauri, ITHAFOR-3 beim Sonnenwürfel der ehemaligen Spendersonnen am Rand der Charon-Wolke, ITHAFOR-4 im Orbit von Archetz im Kugelsternhaufen Thantur-Lok  der fünfte von achtzehn Planeten der Sonne Rusuma ist Hauptwelt der Mehandor und nur rund 44 Lichtjahre von Arkon entfernt. ITHAFOR-5 wurde am 30. Januar 1501 NGZ vom Nabeg-Sonnenfünfeck ins Ghatamyz-System verlegt; ITHAFOR-6 befindet sich im Akon-System, ITHAFOR-7 beim Mhargo-Trio in der der Eastside vorgelagerten Sagittarius-Zwerggalaxis und ITHAFOR-8 bei der Hundertsonnenwelt im Leerraum.

Darüber hinaus wurde der Polyport-Hof BLEU RIMBER auf Tahun, dem Medo-Center des Galaktikums und Hauptsitz des medizinischen Hilfsdiensts des Galaktikums als Teilorganisation der Galaktischen Flotte stationiert, während der defekt auf dem Planeten Mawego gefundene Polyport-Hof ASSORC auf Jonathon untersucht wird. Die ursprünglich terranische Stützpunktwelt wurde seit 1. Januar 1360 NGZ massiv zur Wissenschafts- und Forschungswelt des Galaktikums ausgebaut. Im Orbit von Saturn befindet sich schließlich der Polyport-Hof GALILEO, angedockt am PONTON-Tender GALILEO GALILEI.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



heute gehen Grüße von hier an Marga Frühauf. Mit 87 Jahren ist sie eine unserer ältesten Leserinnen. Über ihren dreiseitigen, maschinengeschriebenen Brief haben wir uns sehr gefreut. Ein Gruß auch an ihren Bruder Albert Schulz und dessen Neffen, beide ebenfalls PERRY RHODAN-Leser.



Wie die meisten von euch sicher schon festgestellt haben, wurde der vorliegende Roman von zwei Autoren verfasst. Arndt Ellmer als dienstältester Autor und Christian Montillon als Jungspund und als einer der beiden neuen Exposé-Autoren schließen in dieser Kooperation den Kreis über 30 Jahre. Ein bisschen was aus dem Inhalt soll hier verraten werden: Ein neues Agententeam zieht in die Handlung ein, das im laufenden Zyklus eine Rolle spielen wird. Und es gibt schöne Blicke auf die Innensicht des Neuen Tamaniums.





Zur aktuellen Handlung



Benedict Schmidt, d830@hotmail.de

Gerade habe ich Heft 2700 fertig gelesen, und das war echt interessant. An der Stelle mit Gucky im Koma musste ich fast heulen. Aber ich hoffe, er kommt bald wieder, vielleicht mit ein paar neuen Fähigkeiten. Das wäre mal was Neues. Herr Eschbach, so einen interessanten Roman habe ich schon lange nicht mehr gelesen.

Zum Poster: Als ich das Heft zu Hause hatte, hab ich das Poster sofort an meine Schlafzimmerwand gehängt. Und ich muss sagen, das ist richtig toll geworden. Respekt, Herr Drechsler!

Ich hoffe, dass der Zyklus weiter so interessant bleibt.





Holger Breme, holger.breme@gmail.com

Band 2700 hat mir sehr gut gefallen. Aus dem strengen und schlecht gelaunten Großadministrator, wie ich ihn noch aus dem M-87-Zyklus kannte, ist unter den Händen von Andreas Eschbach eine sehr menschliche Figur geworden.

Besonders berührt hat mich der Besuch bei Gucky, den Herr Eschbach gut vorbereitet hat, wenn es vorher oft hieß, PR habe einen »privaten Termin« gehabt.

Der unbedarfte Leser dachte da doch zunächst an eine erotische Verabredung und war entsprechend vom Schicksal des Mutanten betroffen.

Mal sehen, was die Autoren daraus machen. Herrlich war auch die Charakterisierung des tefrodischen Raumschiffkommandanten (arroganter als ein Arkonide) und die seiner terranischen Kontrahentin mit ihren nicht öffentlichkeitstauglichen Ansichten, zum Beispiel über Schreibtischkrieger.





Mondra Diamond kontrovers



Gerd G. Weitner, gerd.weitner@gmx.de

Mit dieser Mail sollt ihr an meiner Enttäuschung teilhaben. Unser Streiter für die Belange der Menschheit, Perry Rhodan, ist zwar langlebig und ein Sofortumschalter, aber auch ein Mensch mit Gefühlen und einem gewissen Bedarf an Herzenswärme. Diese Eigenschaften machen ihn trotz aller Holos, die er zu interpretieren hat, und aller Entscheidungen, die er treffen muss, auch als Mann sympathisch.

Ihr hattet ihm eine Frau an die Seite gestellt, die von ES mit Langlebigkeit ausgestattet war, die bestens körperlich trainiert war und die auch Perrys Vertrauen besaß, was man aus vielen Kommandoübertragungen ersehen konnte.

Welcher Teufel hat euch geritten, Mondra so unterschwellig ein Verhältnis mit anderen anzudichten? Warum kann Mondra nicht auch im nächsten Zyklus an Perrys Seite agieren und ein wenig menschliche Nähe in die Serie bringen? Ich bin von dieser plötzlichen Entsorgung in ein mysteriöses Neuroversum sehr enttäuscht.



Diese Entscheidung des Teams ist konsequent. Mondra und Perry haben sich bereits damals im Thoregon-Zyklus entfremdet. Nach Mondras Rückkehr existierte eine jahrelange Distanz zwischen den beiden, die erst nach und nach abnahm. Sie kamen sich wieder näher, aber ganz verschwunden ist diese Distanz nie.

Mit der Darstellung in den Abschlussbänden des Zyklus wurde das offenbar, was in den letzten zwei Zyklen unterschwellig mitschwang. Mondra kehrte nie ganz zu Perry Rhodan zurück.

Die Figur ist nicht unumstritten, wie die folgenden Zuschriften zeigen.





Jürgen Bergheim, j-bergheim@t-online.de

Zu der Vorankündigung zum Abschlussband 2699: »Mondra Diamond  Eine Terranerin muss Abschied nehmen«.

Ich habe diese Person (ein absoluter Missgriff der PR-Autoren in die Mottenkiste der Emanzen) nie leiden mögen und wegen ihr die durchgängige PR-Lektüre eingestellt. Ich hoffe, sie verabschiedet sich endlich ins ewige Nirwana, wo immer es sein mag, wo aber niemand sie mehr zurückholen kann.





Rainer Nelles, rainer-nelles@t-online.de

Wenn ich den Spoiler von Band 2699 richtig gelesen habe, sind wir wenigstens Mondra endlich los. Ich hoffe, dass wir nie wieder etwas von ihr lesen müssen. Dann hatte der Zyklus wenigstens etwas Gutes.





Lambertz, elassar.uo@web.de

Übrigens wundere ich mich, wieso ihr an einer blassen Mondra Diamond festhaltet und starke, lange eingeführte Charakter entsorgt.





Stellaris-Storys



Egon Reim, tolotos79@gmail.com

Mein Freund namens Hesse und meiner einer  beide Altleser  würden gern wissen, ob ihr nach all den Jahren die Geschichten um die STELLARIS nicht als Buch herausgeben könntet.

Da könnte man immer mal wieder eine dieser tollen Kurzgeschichten im stillen Kämmerlein lesen.



Es ist angedacht, die Sammlung der bisher erschienenen STELLARIS-Geschichten als Sammlung im E-Book-Format herauszubringen. Eine gedruckte Version wird es nicht geben.





Garching 2013

Ein Conbericht von Rüdiger Schäfer  Teil 1



Meinen Koffer packte ich schon am Donnerstagabend. Quer durch Deutschland ging es am Freitagnachmittag dann nach Garching. Am Abend gegen Viertel nach sieben checkte ich im Hotel König Ludwig II. ein. Von dort sind es gerade einmal fünfzig Meter zum Congebäude, dem Garchinger Bürgerhaus.

Meine Eintrittskarte lag an der Kasse bereit. Ich bekam die bis zum Rand gefüllte Con-Tüte in die Hand gedrückt und durfte mich direkt ins Getümmel stürzen.

Am Stand der PERRY RHODAN-Fanzentrale saßen bereits Peter Dülp, Herbert Keßel und dessen Sohn Magnus. Davor standen Christine Eder und Klaus-Dieter Ludwig  fast schon ein ACD-Happening.

Schräg gegenüber hatte die Light Edition ihre Zelte aufgeschlagen. Die nach wie vor sehr aktiven und vor allem sympathischen Österreicher um Werner Höbart, den ich nun auch schon eine halbe Ewigkeit kenne, hatten frische Publikationen und ein brandneues Kartenspiel mitgebracht.

Am Stand daneben durfte ich die Mitglieder des PR-Fanclubs BASIS aus Frankreich begrüßen, die ich auf dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim näher kennengelernt hatte und mit denen ich mich zwangsweise auf Englisch unterhielt (Sowohl mein Französisch als auch deren Deutsch bewegen sich bestenfalls auf Touristenniveau). Ich finde es einfach toll, dass diese unheimlich höflichen und begeisterten Fans immer wieder deutsche Cons besuchen, obwohl sie vom Programm kaum etwas verstehen können.

Bei Robert Vogel wurde ich gleich am ersten Abend jede Menge Geld los. Er hatte wieder einmal massenweise cooles Nerd-Spielzeug dabei, und deshalb nenne ich nun eine Tardis und zwei Dalek mein Eigen  mit Soundeffekten, versteht sich. Wenn so ein Superroboter sein »Exterminate! Exterminate!« kreischt, läuft jedem Dr.-Who-Fan ein wohliger Schauer über den Rücken.

Die Mitgliederversammlung der PERRY RHODAN-FanZentrale verlief äußerst harmonisch und war nach einer Stunde beendet.

Danach schlenderte ich an den Clubtischen vorbei, sah den PR-Sammelkartenspielern ein bisschen bei ihrem Turnier zu, besuchte den riesigen Händlerraum und traf immer wieder auf alte und neue Bekannte.

Mit Arndt Drechsler, dem brandneuen Titelbild-Macher bei PERRY RHODAN, und dem Mann, der alle meine sieben ATLAN-Taschenbücher illustriert hat, unterhielt ich mich fast eine halbe Stunde. Arndt hatte sein Cover zu ATLAN-Taschenheft 4, das ich für die beste derzeit existierende Darstellung der SOL halte, als DIN-A3-Ausdrucke mitgebracht. Ein handsigniertes Exemplar dieses Meisterwerks hängt ab sofort gerahmt in meinem Arbeitszimmer.

Vor der Tür rannte ich fast in Hermann Ritter hinein, der mit seiner besseren Hälfte gekommen war. Zu meinem Bedauern musste ich erfahren, dass der PR Action- und PR NEO-Autor gerade erst von einem schweren Fahrradunfall genesen war, bei dem er sich wohl noch übler verletzt hätte, wenn er keinen Helm getragen hätte. Ich schwor mir in diesen Minuten, meinen eigenen Helm, den ich meistens unbenutzt auf der Garderobenablage zurücklasse, ab sofort aufzusetzen, wenn ich meinen Drahtesel benutze.

Am Fabylon-Stand plauderte ich ein wenig mit Uschi Zietsch, die immer etwas Neues zu erzählen hat. Es macht jedes Mal einen Riesenspaß, sich mit der ebenso resoluten wie liebenswerten Frau zu unterhalten, und ich freute mich schon jetzt auf den gemeinsamen Programmpunkt mit ihr am Samstagabend.

Der SFCD wurde in Garching wieder einmal von Birgit »BiFi« Fischer vertreten. Die stellte mir auch sogleich unser ACD-Neumitglied Marion Theobald vor, die ich in meiner Funktion als Kontakter natürlich pflichtgemäß in allen kommenden Rechten und Pflichten unterwies. Gut zu wissen, dass Marion sich nun seelisch auf das vorbereiten kann, was sie beim Besuch des ACD-WeltCons 2013 im August erwartet.

Christoph Dittert (aka Christian Montillon) war mit der kompletten Familie  Frau und drei Kinder  angereist. Die Kleinen werden übrigens intern bereits als »Die drei Montis« bezeichnet. Bei Christoph fasziniert mich immer wieder, wie er das unglaubliche Pensum als Autor und PR-Expokrat bewältigt. Er schreibt Erstauflage, PR NEO und veröffentlicht daneben auch noch Geschichten für »Die drei ???«.  Ein Mann, der seinen Beruf wirklich liebt und sich nicht zu schade ist, Kollegen immer wieder wertvolle Tipps zu geben.

Aus Österreich war inzwischen Leo Lukas eingetroffen. Auch er hatte die Familie mitgebracht. Wie gewohnt bildete sich in seiner Nähe immer eine kleine Menschentraube, und sein unverwechselbarer Akzent war schon von Weitem zu hören.

Die Schweiz hatte dagegen Marc A. Herren geschickt, der einzige PR-Autor, der es schafft, stets so auszusehen, als käme er gerade aus dem Sommerurlaub.

Ich kann unmöglich die Namen aller Personen nennen, mit denen ich an diesem Abend noch Händedruck und Worte wechselte. Irgendwann nach Mitternacht fiel ich ziemlich erledigt ins Bett.

Beim Frühstück im Hotel hatte ich Gelegenheit, mich mit Con-Organisator Stefan Friedrich zu unterhalten, einem Mann, der eine unglaubliche Ruhe ausstrahlt und den praktisch keine Panne aus dem Gleichgewicht bringen kann. Wir redeten über vergangene, gegenwärtige und zukünftige Garching-Cons, die Allianz-Arena und dass Stefan im Fandom eigentlich noch gar nicht so lange dabei ist.

Am Nebentisch saßen PR-Illustrator Michael Wittmann und Frau. Michael hatte auf dem Con einen eigenen Stand, an dem er seine Werke zeigte, Originale verkaufte und Live-Porträts der Besucher zeichnete.

Pünktlich um neun Uhr begann die offizielle Eröffnungszeremonie. Computerkünstler Raimund Peter und das Con-Team hatten einmal mehr ein paar sehr witzige Filme produziert, die unter anderem die SOL im Kampf gegen einen Sternenzerstörer aus STAR WARS zeigten. Raimunds Animationen erreichen inzwischen beinahe schon Hollywood-Niveau.

Danach sprach die Erste Bürgermeisterin von Garching ein Grußwort, das nett und erfrischend kurz war. In einem Video wurden die anwesenden Ehrengäste vorgestellt  es waren verdammt viele. Auch Inge Voltz-Mahn (Witwe von Willi Voltz und Klaus Mahn), Bonnie Bruck (Witwe von Johnny Bruck) und Regina Vlcek (Witwe von Ernst Vlcek) waren angereist.

Aber es gab auch Absagen. Arndt Ellmer, Hubert Haensel und Klaus N. Frick ließen sich aus gesundheitlichen respektive privaten Gründen entschuldigen. Ich bin sicher, sie wären gerne dabei gewesen, und ich werde Arndt und Hubert diesen Bericht zukommen lassen. Klaus kriegt ihn als ACDler ja ohnehin. Es wurde auf jeden Fall an euch gedacht und das eine oder andere Glas auf euer Wohl geleert.

Mein erster eigener Programmpunkt schloss sich direkt an die Eröffnungszeremonie an. Zusammen mit einigen Mitgliedern des PR NEO-Teams sowie NEOkrat Frank Borsch wurde ich von Peter Dülp zur neuen Serie ausgefragt, die in Kürze den ersten Jubiläumsband, die Nummer 50, erreicht.
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Gruppenfoto vor dem Kostümwettbewerb. © 2013 by Kerstin Kehl



Nach einer kurzen Eisdielen-Erholungspause ging es zurück ins Bürgerhaus. Erneut hockte ich auf der Bühne und gab Auskunft, diesmal über Atlan. Roman Schleifer moderierte den Programmpunkt um die Zukunft des Arkoniden in seiner gewohnt locker-lässigen Art.

Michelle Stern, Dennis Mathiak und Oliver Fröhlich sprachen über ihre ATLAN-Taschenbücher, Arndt Drechsler berichtete von seiner Arbeit als Coverkünstler, und ich erzählte ein bisschen über die neuen ATLAN-Taschenhefte, in die ich viel Zeit und Energie stecke und auf die ich in Garching erfreulicherweise immer wieder angesprochen wurde. Das viele Lob  besonders der Altleser  tat richtig gut. Ich hoffe natürlich, dass die Bücher auch gekauft werden ...

Das Mittagessen ließ ich ausfallen und saß stattdessen lieber Michael Wittmann Modell, der innerhalb von zehn Minuten ein geniales Porträt von mir zeichnete.

Ich finde es faszinierend, wenn Künstler mit wenigen Strichen das Wesentliche eines Gesichts erfassen können.

Der Con war inzwischen in vollem Gange: Hauptprogramm im Großen Saal, Nebenprogramm in den kleineren Räumen, darunter Autogrammstunden, Lesungen, Kaffeeklatsch mit Autoren und vieles mehr. Irgendwann meldete sich dann aber doch der Hunger zu Wort. Gemeinsam mit Christine Eder, deren Mann und Peter Dülp machten wir uns auf zum nahen Inder. Christines Gatte hatte beruflich einige Monate in Indien verbracht und wusste allerlei interessante Fakten zur indischen Kost und deren Zubereitung zu berichten. Das Essen war somit nicht nur ausgesprochen lecker, sondern auch noch sehr lehrreich.

Uns gegenüber speiste übrigens die Familie Dittert. Nachdem die drei kleinen Montis abgefüttert waren, wurden sie von Frau Mama zu Bett gebracht, während der Herr Expokrat seinen Mango-Yoghurt-Drink kurzerhand in unserer Mitte zu sich nahm. Hoffen wir mal, dass das keinen Ärger hinter den heimischen Materiequellen gibt.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Hornschrecken

Die Hornschrecken sind das erste Entwicklungsstadium der Schreckwürmer. Es handelt sich um etwa elf Zentimeter lange und zwei Zentimeter dicke violette Raupen mit einer deutlichen Einschnürung in der Körpermitte. Ihre besondere Panzerschale und spezielle molekulare Struktur macht sie nahezu unangreifbar.

Der Kopf durchmisst etwa drei Zentimeter und verfügt zwar nicht über Augen, dafür aber über vier Beißzangen und einen mit scharfen Zähnen ausgestatteten Mund.

An ihrer Körperunterseite befinden sich 50 winzige Füße, deren Enden eine klebrige Substanz absondern, die sich sofort mit der berührten Materie verbindet, bis die Hornschrecke sie durch Säureabgabe aus der Munddrüse wieder auflöst. Durch diese Fähigkeit können Hornschrecken selbst bedeutende Hindernisse überwinden und durch Ablösung des Haftsekrets bewegliche Opfer anspringen.

Hornschrecken bewegen sich normalerweise durch Sprünge fort, bei denen sie den hinteren Teil ihres Körpers spiralig zusammenziehen und dann vorwärtsschnellen.

Hornschrecken fressen ganze Planeten kahl, wobei die ausgestoßene Schrecksäure jeden Stoff  ganz gleich ob organisch oder anorganisch  auflösen und für den Metabolismus der Hornschrecken vorbereiten kann. Ganze Gebirge können auf diese Art eingeebnet und aufgefressen werden.

Die für die Blues interessanteste Fähigkeit der Hornschrecken ist jedoch ihre »Teilung«: Jede Hornschrecke teilt sich ununterbrochen an der dünnen Einschnürung in der Körpermitte, sekundenschnell entwickeln sich aus beiden Teilen zwei neue vollwertige Raupen. Auf diese Weise genügen wenige Eier, um binnen kürzester Zeit ein Millionenheer von Einzelwesen hervorzubringen. Im Moment der Teilung einer Hornschrecke wird die zuvor aufgenommene Masse jeweils in Form von Molkex wieder ausgeschieden.

Sobald ein Planet kahl gefressen und komplett mit einer dünnen Molkexschicht überzogen ist, lösen sich die Hornschrecken ebenfalls zu Molkex auf. Einige Zeit später bilden sich aus dem Molkex, je nach vorhandener Menge, einer bis mehrere Schreckwürmer, die danach von den Blues abgeholt wurden. Für diese Hilfestellung gehört den Blues die Hälfte des planetaren Molkex.



Schreckwürmer

Die hochintelligenten Schreckwürmer haben eine Lebenserwartung von etwa 500 Jahren und stammen vom Planeten Tombstone der Sonne Leydens Stern in der Milchstraße. Mit der Zerstörung des Planeten im Jahre 2328 alter Zeitrechnung wird das Volk nahezu komplett ausgelöscht, obwohl es Gerüchten zufolge noch einzelne überlebende Exemplare geben soll.

Ein Schreckwurm ähnelt entfernt einer riesenhaften Hornschrecke, ist etwa 21 Meter lang und hat drei Meter Durchmesser. Der kugelförmige Kopf besitzt einen Durchmesser von fünf Metern mit zwei großen Augen und einem großen, breiten Maul, in dem sich Abstrahlpole für Hochenergieblitze mit einer Reichweite von bis zu 550 Metern befinden.



Molkex

Molkex  Molekular-Katalytischer-Extrakt  stellt die zweite Phase in der Entwicklung eines Schreckwurms dar. Es handelt sich um eine farblose, geleeartige Masse, die halb mineralisch, halb organisch ist und halb vierdimensional, halb fünfdimensional. Der Extrakt wird normalerweise durch Energieaufnahme härter und widerstandsfähiger und ist nur durch extreme Energiemengen  zum Beispiel im Inneren einer Fusionsbombenexplosion  zu zerstören.

Molkex ist praktisch unzerstörbar. Einzig durch mit B-Hormon versetztes hochkonzentriertes Wasserstoffperoxid kann Molkex in einen Zustand versetzt werden, in dem es mechanisch verarbeitet werden kann. Dieser Zustand hält aber nur wenige Stunden an, wenn es nicht ununterbrochen mit dem behandelten Wasserstoffperoxid berieselt wird, danach erstarrt es und ist nahezu unzerstörbar.

Wird allerdings wiedererstarrtes Molkex mit fast hunderprozentigem, mit B-Hormon versetztem Wasserstoffperoxid benetzt, gerät das Molkex in Wallung, verliert seine Starrheit und löst sich von etwaigen Oberflächen. Molkex in diesem Zustand wird Neo-Molkex genannt, folgt kurzzeitig der Schwerkraft, beschleunigt dann aber kurzzeitig entgegen der Schwerkraft, um dann auf Kurs galaktisches Zentrum zu gehen und zu verschwinden.

Aufgrund seiner mechanischen und energetischen Unzerstörbarkeit ist Molkex ideal für Panzerungen und wird daher von den Blues über lange Zeit verwendet  bis die Terraner das Gegenmittel entdecken und die Akonen einen Genozid an den Schreckwürmern durchführen.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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